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  Das Buch


  


  Henri erhält aus London einen Hilferuf von Joshua. Als Henri und Sean in der englischen Metropole ankommen, fehlt jedoch von ihrem jüdischen Freund jede Spur. Doch unverhofft treffen sie dort Uthman wieder, der ohne die Freunde nicht in seiner Heimat Syrien bleiben mochte. Gemeinsam begeben sie sich auf die abenteuerliche Suche nach Joshua - und stoßen dabei auf einen alten Bekannten, der den Tag seiner Rache jahrelang herbeigesehnt hat...


  



  



  ERSTER TEIL


  


  1


  


  Frühling 1321. Aleppo, Nordsyrien


  


  Schon am Morgen war es sehr heiß. Uthman ibn Umar dachte fieberhaft nach. Diese ständige Wiederholung musste etwas zu bedeuten haben. Die Sache war ihm nicht geheuer. Es konnte durchaus ein Zeichen sein, und dann musste er handeln. Doch wie? Und was, wenn er sich irrte? Es war zum Verzweifeln. Bei dieser Hitze konnte man einfach nicht klar denken. Uthman kam zu keinem Ergebnis, und so verschob er alle weiteren Überlegungen auf einen späteren Zeitpunkt.


  Es war Markttag, und die Läden und Stände im Souk hatten geöffnet. Die Händler breiteten ihre Waren auf Teppichen und Tischen rund um die Omayyadenmoschee und das Hospital des Nuredin sogar im Freien aus; vor allem im Maristan Nuredin standen die Bretterbuden und Stände dicht an dicht.


  Uthman nahm im Vorbeigehen ein paar Datteln mit und spuckte die abgekauten Kerne auf die Erde. Die Verkäufer kannten ihn, und jeder wollte ihn in ein Gespräch verwickeln. Aber der Sarazene winkte ab; er wechselte lediglich ein paar Worte mit den Verkäufern und schlenderte weiter.


  Hier, im Hauptbereich des Marktes, teilte sich der Strom der Menschen. Die einen kamen aus der Richtung des großen Sees, der sich aus dem Wasser der drei Flüsse speiste, die in Aleppo zusammenflossen, die anderen liefen in die genau entgegengesetzte Richtung, hinunter zum Ufer. Es waren hauptsächlich Pilger, die zu den Heiligtümern der Stadt unterwegs waren, und Gläubige, die auf kleinen Dhaus aus dem Süden hergekommen waren, um die Moscheen zu besuchen, denn in ihren Heimatorten gab es keine bedeutenden Gebetshäuser, und die hiesigen, die Maulbeerbaum-Moschee, die Moschee al-Bahramiye, die Khosrowiye-Moschee und die Tawachi-Pascha-Moschee, waren im ganzen Land berühmt.


  Uthman begann zu schwitzen, er ging nun gemächlicher. Er hatte noch einige Stunden Zeit, bevor er Laila treffen würde, ein junges Mädchen aus der Familie al-Bakr. Unterdessen konnte er in Ruhe darüber nachdenken, ob es tatsächlich richtig gewesen war, nach Syrien zurückzukehren. Er hatte sich auf Zypern von seinen Freunden getrennt, weil er Heimweh hatte. Doch war es richtig gewesen, die Gefährten zu verlassen? Würde er sie irgendwann noch einmal Wiedersehen? Inschallah!, dachte Uthman. Er selbst konnte es nicht sagen, nur Allah, der Allerbarmer, konnte wissen, was die Zukunft bringen würde.


  Die Zeichen waren beunruhigend. Am Morgen seiner Ankunft war ihm im Traum ein großer, weißgekleideter Mann erschienen, der ihm das Herz aus dem Leib riss, es von einem Begleiter waschen ließ und ihm anschließend wieder in den Körper einsetzte. Das Seltsamste daran war, dass dieser Begleiter seinem Freund Joshua glich, der, wenn das Schicksal es gut mit ihm gemeint hatte, zurzeit in London weilte.


  Zur Mittagszeit wurde die Hitze unerträglich. Selbst rund um den hohen Hügel mit den mächtigen, abfallenden Quadern der Zitadelle, wo die Brise von den Flüssen her nur für eine geringe Abkühlung sorgte, war es kaum auszuhalten. Nichts half gegen den gnadenlosen Brand der Sonne, es sei denn, man tauchte in die schmalen Schluchten des Bayada-Viertels ein, wo man zwischen alten Häusern, die sich beinahe berührten, unter straffgespannten Leinen hindurchging, von denen überwiegend weiße Wäsche herabhing. Dort, wo das Durcheinander von Menschen aller Rassen, Hautfarben und Altersstufen besonders groß war, gab es ein wenig Schatten, der für etwas Abkühlung sorgte.


  Aber weiter im Süden, wo die vielen Menschen an diesem Morgen herkamen, im flachen, der glühenden Sonne schutzlos ausgesetzten Wüstenland, versank man völlig in einer weißglühenden Gnadenlosigkeit, in der selbst die Steine zu schmelzen schienen. Dort roch man noch nicht einmal etwas anderes als Hitze, selbst nicht den Kamelmist, der vor den flachen Häusern lag.


  Hier in Aleppo hingegen war die Luft getränkt von Wohlgerüchen, es duftete nach Früchten, Salz, Kaffee und Weihrauch, aber auch nach Schweiß, Geschlachtetem und süßlichem Moschus, das die reicheren Frauen auf ihre behaarten Körperstellen auftrugen.


  Uthman wurde eingekeilt, er ließ sich von der wogenden Menge durch das Viertel der Koranschulen leiten. Er fühlte sich wie der Teil einer Welle und schloss die Augen. Überall spürte er die Berührungen durch fremde Körper. Er stellte sich vor, er schwebe und würde von den Bewegungen des Windes hin und her getragen wie einer jener körperlosen Engel, von denen der Prophet Mohammed einst erzählt hatte.


  War die Gestalt in seinem Traum ein solcher Engel gewesen? Und wenn ja, was hatte sie ihm bedeuten wollen? Als Uthman die Augen wieder öffnete, kam eine Herde Ziegen direkt auf ihn zu geprescht. Im letzten Augenblick sprang er zur Seite, wobei er Staub und den scharfen Geruch der Tiere einatmete, auf die die Hirten fluchend einschlugen.


  Uthman ließ sich treiben. Er kam an der Medresse Sultaniye vorbei und betrat den kühlen, schattigen Hof der Schule. Im mittleren Wasserbassin erfrischte er sich, spülte das kühle Nass über Arme, Hals und Stirn. Dem Portal gegenüber lag der rechteckige Unterrichtsraum mit der riesigen Kuppel. Aus ihm drang ein Gesumse wie aus einem Bienenstock. Uthman ging einmal in dem Innenhof herum, legte eine Hand auf einen der vier Sarkophage des Sultans az-Zahir Ghazi, bestaunte die leuchtenden Flechtbänder an den umlaufenden Wänden - und dachte an Cordoba, wo er in der größten und bedeutendsten Bibliothek der Welt studiert hatte.


  Plötzlich verspürte Uthman Sehnsucht nach Spanien und nach dem Tisch mit den Büchern, der in Cordoba auf ihn wartete - und den niemand außer ihm benutzen durfte.


  Mit traurigen Augen und einem feinen Lächeln auf den Lippen verließ Uthman die Ruhe und einfache Schönheit der Medresse und trat auf die Straße hinaus, wo er sich von der Menge treiben ließ.


  Ein Reiter auf einem nassen Pferd kam dicht an ihm vorbei, Pferde gab es hier selten, seit die Tataren auf ihren struppigen Tieren die Stadt überfallen und geplündert hatten. Auch die Mamelucken, die Aleppo später zur wichtigen Provinzkapitale ausgebaut hatten, waren auf Pferden durch die Stadt geritten. Seitdem waren den Aleppinern Pferde verhasst, und sie hielten nur noch Kamele. Uthman, der Pferde liebte, bewunderte den seidigen, muskulösen Körper des Tieres, das sich jetzt wenige Schritte von ihm entfernt aufbäumte und Schaumflocken spie.


  Ein Karren polterte auf zwei großen Rädern heran, Uthman griff sich ein paar Nüsse, dann stellte er sich an den Rand des Marktplatzes unter ein Zeltdach und blickte über den Platz mit seinen Ständen und Menschen, Körben, Karren, Säcken und Holzgestellen. Er hatte den Orient mit seinen Gerüchen, der Hitze, den Stimmen, der Musik, den Ornamenten an den Häusern, den anmutigen Frauen in ihren langen, züchtigen Gewändern lange Zeit vermisst.


  Er musste eine schwere Entscheidung treffen.


  Wo war nur sein Diener? Er hatte ihn aus den Augen verloren. Jussuf wollte doch lediglich ein paar Besorgungen machen. Ob er sich unten am See aufhielt? Dort tanzten und beteten die Menschen während der Festtage zu Ehren Allahs. Nicht selten, zur Sensation der Schaulustigen, gerieten sie dabei in ekstatische Verzückung. Uthman, obzwar tiefgläubig, verlor niemals die Beherrschung, solche Szenen befremdeten ihn eher. Er gab sich jedoch einen Ruck, trat aus dem Schatten heraus, zog sein weißes Tuch über den Kopf und mischte sich unter die Menge.


  Und da erblickte er Jussuf. Der Diener bewegte sich rhythmisch zu einer von ferne herüberklingenden Musik. Während Uthman ihn beobachtete, stellte er sich vor, wie er selbst einen besonderen Tanz tanzte, einen Tanz, den er in der Nacht zuvor beobachtet hatte, als er mit Jussuf in der Karawanserei Khan al-Wazir angekommen war. Sie hatten Stoffe von Beduinen aus der nördlichen Wüste dabeigehabt, die in Aleppos großen Khanen reißenden Absatz fanden.


  In einem dunklen Winkel hatte Uthman einen nackten Mann entdeckt. Er lag auf dem Bauch und bewegte sich auf etwas, das hin und her bebte. Oh, wie schön und anmutig waren diese Bewegungen gewesen. Uthman kannte diesen besonderen Tanz, er hatte trotz seiner Müdigkeit Lust verspürt, ihn sofort nachzuahmen. Unter dem Mann, der eine glatte, dunkle Haut hatte, lugten weiße, grazile Arme hervor, die ihn dort umschlangen, wo er am verletzlichsten war.


  Uthman hatte seine Augen nicht abwenden können und sehnsüchtig an Madeleine denken müssen, von der er sich auf Zypern getrennt hatte. Er verspürte Sehnsucht nach der einstigen Geliebten, die in ein Kloster eingetreten war. Uthman konnte noch immer nicht glauben, dass sie nun als Nonne ihr Leben fristete. Aber er hatte ihrer Entscheidung nicht widersprochen. Madeleine hatte ihre Schönheit in den Dienst ihres Glaubens gestellt. Müde und erschöpft war Uthman in der Karawanserei eingeschlafen.


  Uthman rief seinen Diener, aber dieser hörte ihn nicht. Bevor ihn diese Pflichtvergessenheit seines Untergebenen vollends erzürnte, bemerkte er, dass auch dieser ihn offenbar suchte, denn er hielt von Zeit zu Zeit inne, reckte den Kopf und drehte sich um sich selbst - Jussuf besaß die eigentümliche Gewohnheit, nie über die eigene Schulter zurückzublicken.


  Er ging hinunter zum Flussufer, wo in den Lagunen rund um das Viertel Hay Al Qurayat rote Flamingos standen, deren bizarres Spiegelbild im grünlich glänzenden Wasser schimmerte. Hier versammelte sich immer mehr feierndes Volk. Uthman lauschte der Musik von Zimbeln, Glocken und Oualas und betrachtete die Musikanten mit ihren zylindrischen Kopfbedeckungen. Alles schien sich wie unter einem Zauber in Farben und Tönen aufzulösen.


  War es die Hitze, durch die alles zu verschmelzen schien, das blaue Licht, die sich bewegenden Menschenleiber, die Wellen mit ihren Schaumkronen? Es schien, als würden sich Himmel und Erde vereinen, wie die beiden Nackten in der Karawanserei.


  Uthman empfand zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Aleppo eine innere Ausgeglichenheit und Ruhe. Es war ein kostbares Gefühl, das er sich so lange wie möglich bewahren wollte. Nach und nach gelang es ihm, seinen verwirrenden Traum zu vergessen - vorerst zumindest.


  Uthman dachte daran, dass auch er den besonderen Tanz bald wieder würde tanzen können. Man wollte ihm Laila anvertrauen, die Tochter eines befreundeten Stammesoberhaupts. Uthman sollte sie heiraten. Sie war ein wunderschönes Mädchen, dennoch wusste Uthman nicht, ob er die Verbindung mit ihr wirklich wünschte. Er war hin- und hergerissen zwischen zahlreichen widersprüchlichen Gefühlen. Doch er schwor sich, endlich eine Entscheidung zu fällen, wenn er Laila heute Wiedersehen würde.


  Uthman blickte in den wolkenlosen Himmel, hörte hinter sich das Schreien der Kinder, die dem Menschenstrom folgten, und beobachtete weiterhin seinen Diener, der eine gut erkennbare grüne Tunika trug. Er wusste, dass es sich für ihn nicht geziemte, ihm hinterherzulaufen wie ein Zicklein dem Bock. Doch Standesdünkel waren ihm fremd. Er wusste, dass es auf andere Dinge ankam - zum Beispiel darauf, gute und richtige Entscheidungen zu treffen und zu ihnen zu stehen, sobald sie getroffen waren.


  Eine solche Entscheidung hatte er bereits getroffen, als er nach Syrien zurückgekehrt war. Doch weitere standen ihm noch bevor.


  Das weitläufige Tal wurde im Osten durch die tiefe Schlucht des Flusses Quwayq, im Westen durch den Bergriesen Abu Qubais abgeriegelt. Von Norden nach Süden führte ein Weg, den der heiße Wüstenwind immer wieder bis zur Unkenntlichkeit zuwehte.


  Im Tal von Jabbul kochte die Hitze jeden Tag und sogar noch in der Nacht. Skorpione und giftige Schlangen, gefräßige Riesenameisen und ein tückischer Wurm, der sich in die Körperöffnungen von Menschen und Tieren hineinbohrte, nisteten in diesem Tal. Es war nicht dazu geschaffen, bewohnt zu werden. Aber gerade deshalb hatten sie sich hier niedergelassen. Hier konnten sie sich ungestört entfalten.


  Die Bewohner der Stadt im Tal der Hitze, des Schweißes und der Gefahren glaubten, dass sich hier das Paradies befände. Zumindest war es nicht weit von hier entfernt. Denn die Pforte zum Paradies befand sich mitten in der Stadt. Und es gab keinen, der nicht eines Tages dort hindurchgehen wollte.


  Die Pforte lag unmittelbar neben dem größten Brunnen der Stadt. Das Heiligtum hatte die Form eines Würfels, so wie im Süden der arabischen Halbinsel in Mekka die Kabaa, und war hier in eine Wand eingemauert, dort befand sich also das Symbol des mächtigsten Gottes, des Einzigen, des Allerbarmers. Der geheimnisvolle schwarze Stein, kleiner als in der Kaaba von Mekka, aber von beachtlicher Schwere, der von innen heraus strahlte und vor undenklichen Zeiten auf die Erde gekommen war, lagerte unter der größten Moschee Aleppos, der Omayyadenmoschee. Von wem er einst hierher gebracht worden war, das wusste niemand, selbst die Derwische nicht, und die Sufis hüllten sich in Schweigen. Vielleicht hatte Gott ihn selbst aus dem Himmel herabgeworfen?


  Ibrahim, der Urvater aller Menschen, den die Juden in Aleppo Abraham nannten, hatte ihn jedenfalls neben der Quelle eingemauert. Und seitdem galt der Würfel als die Pforte zum Paradies. Jeder, der hierher kam, umkreiste ihn fünfmal und küsste ihn. Dann schritt er hindurch.


  Die Kontrolle über die saubere Quelle des ummauerten Brunnens hatte seit jeher die mächtigste Familie in Aleppo inne, der Clan der Salamiyah. Er bestimmte, was in der Stadt geschah. Wurde dieser Großfamilie eine andere zu gefährlich, gab es Krieg. Brauchte sie Geld, Kamele, Salz, Stoffe, Weihrauch und Wein, startete sie einen ghazu, einen unbarmherzigen Raubzug. Sie überfiel Karawanen, bemühten sich dabei jedoch, niemanden zu töten, denn das hätte unweigerlich eine Blutrache zur Folge gehabt. Da ihre Krieger jedoch grausam und unbelehrbar waren, war Blutrache im Tal des Jabbul und in der gesamten Umgebung an der Tagesordnung.


  Manchmal strebten die Stammesscheichs aber auch eine friedliche Lösung an, um den Streit zu schlichten, zum Beispiel durch geschickte Heiratspolitik. In langen nächtlichen Sitzungen, in denen gesüßte Ziegenmilch getrunken und enorme Mengen Lammfleisch in Hirsebrei verzehrt wurden, verkuppelte man die Mädchen der Familie mit den Söhnen der anderen Familie. Alles diente dem Interesse des eigenen Clans.


  Die Herren von Aleppo waren reich. Sie hatten ihr Vermögen nicht im Schweiß ihres Angesichts mit der Bearbeitung des ausgetrockneten Bodens verdient. Sie verstanden nichts von Bewässerung, Bergbau oder Architektur. Sie gaben Dirham und ließen andere für sich arbeiten. Denn sie waren Kaufleute, Makler und Wucherer und hatten ihren Reichtum mit Karawanen gemacht. Und auch mit den Pilgern, die zur Pforte wollten.


  Die Stadt mit der Pforte zum Paradies lag am Schnittpunkt wichtiger arabischer Handelsrouten, die hinauf ins Land der Türken, hinab in die Heiligen Länder von Palästina, Jordanien und bis nach Jiddah führten. Es waren reiche Karawanen, die diese Straße fast täglich entlangzogen, ihre Anführer zahlten gern und reichlich, wenn man ihre Sicherheit garantierte.


  Die Gewährleistung der Sicherheit auf den Straßen war ein einträgliches Geschäft, denn es gab keine Polizeigewalt in der Arabia, und die Stämme der Umgebung kannten kein Gesetz. Mord war an der Tagesordnung, er galt in mancher Hinsicht sogar als Heldentat. Im dünnbesiedelten Arabien zwischen dem alten Halab im Norden und Taif im Süden hatten viele schon einmal getötet.


  Mörder, Pilger, Viehtreiber, Nomaden und Kaufleute trugen so dazu bei, dass die Familie der Torwächter zum mächtigsten Stamm ganz Zentralarabiens aufgestiegen war. Sie hatte sich schon zum Ende des vorangegangenen Jahrhunderts in dem heißen, menschenfeindlichen Tal niedergelassen, und als die Mamelucken abgezogen waren, hatten sie deren Platz eingenommen. Das Land hier war nicht so fruchtbar wie in Südarabien, das der Monsunregen begünstigte. Hier war nur die erschreckende Ödnis, besiedelt von Wilden, welche die alten Griechen Sarakenoi genannt hatten, Menschen, die in Zelten hausten. Weder die heidnischen Reiche Jemen und Oman noch die weiter entfernten Nachbarn Abessinien im Südwesten und Byzanz im Norden hatten Interesse daran, die unwirtlichen Wüsten Arabiens zu erobern.


  Äußere Feinde gab es für die reiche Familie also nicht. Ihr Ahnherr siedelte sich einst vor mehreren Generationen mit seinem Bruder Zuhrah und seinem Onkel Taym neben dem Heiligtum mit dem geheimnisvollen eingelassenen Stein von den Sternen an. Mit einer Mischung aus List und brutaler Gewalt war es gelungen, die Feinde zu bekämpfen, die bisherigen Hüter des Heiligtums, die Chuzaah, zu vertreiben und die Macht in der Stadt mit der Pforte zum Paradies an sich zu reißen.


  Da die Mitglieder der reichen Familie jetzt nicht mehr selbst kämpfen wollten, schlossen sie Bündnisse mit den für ihre Unerbittlichkeit bekannten Beduinen der Umgebung. Und auch die Frauen gingen Bündnisse mit den Frauen der Beduinen ein: Sie übertrugen diesen die Aufgabe, ihre Kinder zu säugen. Nach den Gemetzeln, die die Beduinen in ihrem Auftrag durchführten, badeten die Männer ihre Hände am Heiligtum in Schalen mit Duftwasser, und ihre Frauen dachten kurz und hingebungsvoll an ihre weggegebenen Säuglinge. Dann beteten die Männer zu Allah. Und er vergab ihnen.


  Die Frauen, die ihre eigenen Kinder nicht mehr säugten, hatten nun genug Zeit, um ihren Männern bei allen Geschäften zur Hand zu gehen. So wurden die Torwächter immer reicher und mächtiger. Und sie duldeten niemanden neben sich. Nicht in ihrer Hitzestadt, nicht in ihrem heißen, trockenen Arabien, nicht in Syrien, das sie für einen ganzen Kontinent, ja für die Welt hielten. Und in ihrer Hauptstadt, in Aleppo, dem uralten Halab, wachten sie besonders streng darüber, dass ihnen kein Feind ihren Besitz streitig machte.


  Uthman glaubte, dass es an der Zeit war, dieser mächtigen Familie entgegenzutreten. Denn sie schrieb seiner eigenen, gottesfürchtigen Familie vom Stamm al-Mustansir, aus dem sogar schon Kalifen hervorgegangen waren, vor, was sie zu tun hatte. Das war auch schon früher so gewesen, bevor Uthman Syrien verlassen und mit seinem Freund Henri de Roslin ins Abendland gegangen war. Doch während der langen Jahre seiner Abwesenheit hatte Uthman diese Ungerechtigkeit ganz vergessen. Jetzt aber war er zurückgekehrt, und sie kam ihm mit aller Macht zu Bewusstsein.


  In den vier Wochen, die er jetzt schon in Aleppo weilte, hatte sich Uthman die Verhältnisse genau angeschaut. Seine Familie war dankbar, dass er nach Hause zurückgekehrt war. Er war stark in jeder Hinsicht, und er wusste seine Stärke richtig einzusetzen. Das war es, was sie an ihm schätzten.


  Uthmans Familie liebte den heimgekehrten Sohn so sehr, und sie wollten ihn so sehr in Aleppo behalten, dass sie eines Tages in aller Heimlichkeit beschlossen, ihn mit einem schönen Mädchen zu vermählen.


  Es war der Tag, an dem auch die feindseligen Spötter der Salamiyah, die ohne Aufgabe und ohne Ziel waren, schwatzend um das Heiligtum im Zentrum von Aleppo schlenderten. Aswad, der Sohn des Muttalib, einer von Uthmans besonderen Feinden, wollte sich vor seinen Freunden hervortun.


  Uthman betete am Schrein die erste Sure des Koran. Dir dienen wir, und dich bitten wir um Hilfe. Führe uns den geraden Weg, den Weg derer, denen du Gnade erwiesen hast, und die nicht dem Zorn verfallen sind und nicht irre gehen...


  Großspurig deutete Aswad auf Uthman und machte sich über ihn lustig. Schließlich bewarf er ihn mit Kamelmist.


  Später erzählte man in Aleppo, dass der Engel Gabriel, der in Gottes Auftrag ebenso die Jungfrau Maria wie Uthman beschützte, neben den Angegriffenen trat, noch bevor dieser die zweite Sure hatte beginnen können. Er soll ein grünes Blatt vom Boden aufgehoben und es Aswad ins Gesicht geworfen haben. Der junge Mann schrie auf. Er torkelte. Er konnte nichts mehr sehen. Seine Augen blieben verschlossen.


  Da kam ein anderer, Asam, der Sohn des Abdjaghuth, hinzu. Wütend wollte er Uthman treten. Aber Gabriel näherte sich wieder und deutete auf Asams Bauch, der daraufhin ebenso wie sein Hals und seine Beine unaufhaltsam und unförmig anschwoll; Asam starb noch in der nächsten Stunde. Als Walid, der Sohn des Mughira, vorbeikam, deutete Gabriel auf eine Narbe, die er sich Jahre zuvor am Knöchel zugezogen hatte, als er an einem Mann vom Stamm Chuzaa vorübergegangen war, der gerade seine Pfeile befiederte, wovon sich einer in seinem über den Boden schleifenden Gewand verfing und ihn am Fuß verletzte. Diese Narbe brach nun wieder auf, sie begann zu bluten und zu eitern, das Bein lief blau an, und Walid starb noch vor der Mittagszeit. Dann kam As, der Sohn des Wail, vorbei, er schmähte die gesamte Sippe der al-Mustansir, besonders den Vater Uthmans. Er wollte gerade andere Salamiyahs auf ihn hetzen, als Gabriel auf seine Fußsohle deutete. As verstand es nicht. Als er aber später mit seinem Esel nach Taif zog und das Tier nah an einem Dornbusch vorbeitrabte, drang seinem Reiter ein Dorn in den Fuß und tötete ihn.


  So erzählte man später in Aleppo, und man war sicher, dass es der Engel Gabriel war, der in Gottes Auftrag gleichzeitig für die Jungfrau Maria wie für Uthman zuständig gewesen sei, der Uthman ibn Umar aus dem Haus al-Mustansir beistand. Und während man davon in den Kaffeehäusern sprach und Wasserpfeife rauchte, ließ man sich die Füße waschen.


  Schließlich, so erzählte man weiter, kam noch Harith, der Sohn des Tulatila. Er achtete nicht auf den Engel und riss Uthman aus seinem Gebet, indem er ihn auf den Kopf schlug. Gabriel sprach nicht. Er deutete nur auf Hariths Kopf. Zum Schrecken der Umstehenden fielen dem jungen Mann die Haare aus. Eiter quoll aus seinem Kopf hervor und lief ihm übers Gesicht. Harith schrie vor Schmerzen und starb.


  Die umstehenden Leute und vor allem die Salamiyahs waren starr vor Entsetzen. Sie hatten sich nicht vorstellen können, dass in ihrer Stadt, vor ihren Augen, etwas Derartiges geschehen konnte. Selbst der Muezzin blieb auf der Galerie stehen und verstummte.


  War Uthman ibn Umar ein Dschinn? Stand er im Bann der bösen, heidnischen Christen, mit denen er jahrelang verkehrt hatte? Dass überhaupt etwas geschah, was gegen ihren Willen war, schien schon unglaublich zu sein. Nie zuvor hatte sich hier etwas Ähnliches zugetragen. Gehörte ihnen nicht alles in dieser Stadt und in diesem Land? Und war das nicht gottgewollt?


  Dann lief einer davon, und zunächst allmählich, dann immer schneller folgten ihm die anderen. Sie liefen bis zum Maqam- Tor und weiter hinauf in das Djedeideh-Viertel und erzählten ihren Familien, was sie gesehen hatten.


  Man hätte denken können, dass sie jetzt, wo Gott vor aller Augen Uthman zur Seite gestanden hatte, von dessen Glaubwürdigkeit überzeugt waren. Aber so dumm und feindselig, wie sie waren, wurden sie durch die Geschehnisse nur noch mehr angestachelt.


  Blind vor Hass beschlossen sie, Uthman zu töten. Noch am gleichen Abend wollten sie auf Anraten ihres Führers Abu Sufyian und dessen Frau Hind zwei gedungene Mörder zu dessen Haus schicken. Aber es war nicht einfach, Männer zu finden, die diese Aufgabe übernehmen wollten.


  Uthman träumte wieder seinen Traum. Er wachte auf und rätselte über die geheime Botschaft. War es der Engel Gabriel, der ihm diesen Traum eingab? Hatten die Bewohner Aleppos Recht, wenn sie sagten, dass Gabriel ihm zur Seite gestanden hatte? War das denkbar - und nicht etwa ein Frevel, überhaupt nur daran zu denken?


  Im Traum hielt Joshua ein Schriftband empor. Uthman hatte versucht, es zu entziffern. War es in Ugarit geschrieben, in Aramäisch, Estrangelo? Er konnte es einfach nicht entziffern, obwohl ihm die Schrift vertraut vorkam.


  Erschöpft wachte Uthman auf. Er blickte hinaus in die Ferne, wo die aufgehende Sonne gerade einen zarten, pfirsichfarbenen Schein auf den dunklen Himmel zauberte. Was war mit Joshua?


  Der Traum verblasste allmählich mit dem aufsteigenden Morgenlicht. Uthman musste an Laila denken. Sollte er sie zur Frau nehmen und in Aleppo bleiben?


  Dann dachte er an seine Gefährten im Abendland. Die Sehnsucht, sie wiederzusehen, wuchs von Tag zu Tag. Gleichzeitig aber wünschte er sich, in seiner Heimat zu bleiben. Uthman fühlte sich zerrissen.


  Der Konflikt mit der Familie Salamiyah spitzte sich zu. Uthman musste sich diesem Kampf stellen; als Sohn des alten al-Mustansir war er zum Handeln gezwungen. Alles andere hätte ihn in den Augen seiner Glaubensbrüder zum Feigling gestempelt.


  Dabei war Uthman alles andere als ein Hasenfuß. Das Gegenteil schien immer sein Problem gewesen zu sein - sein Kampfesmut, seine ungestüme, manchmal leichtsinnige Art. Früher hatte ihm der Dolch immer locker gesessen. Wenn er eine Schlacht gewittert hatte, hatten seine dunklen Augen gefährlich geblitzt, und er war nicht mehr zu halten gewesen. Um diesen Übermut zu zähmen, hatte sein Vater ihn eines


  Tages Henri de Roslin anvertraut, der ihn ins Abendland mitgenommen hatte. Im spanischen Cordoba hatte Uthman dann die Welt der Bücher entdeckt.


  Aber jetzt, hier in der Heimat und angesichts der Ungerechtigkeit durch die Salamiyah, schlug sein altes sarazenisches Kämpferherz wieder wie in jungen Jahren. Nein, ein Feigling war Uthman wahrhaftig nicht.


  Und um vor aller Augen auch gar nicht erst in diesen Verdacht zu geraten, ging Uthman an diesem strahlenden Tag in den Rat der Salamiyah, die Mala. Er wollte ihre Pläne erfahren. Eventuell würde es eine Gerichtsverhandlung geben, würde man ihm drohen und ihn vielleicht sogar verurteilen. Möglicherweise konnte er die führenden Köpfe des mächtigen Stammes aber auch überzeugen, einen friedlichen Weg zu beschreiten.


  Uthman ging zum heiligen Stein, setzte sich dem Stein von den Sternen gegenüber, um die Kraft zu schöpfen, die er für einen Gang zu den mächtigen Clanführern brauchte. Er bat Allah um Inspiration und Stärke, um seine Sache gut zu vertreten. Dann küsste er den Stein, den Ibrahim in Allahs Auftrag auf die Erde gebracht hatte.


  Die hohen Männer der Mala, die edlen Kaufleute und Karawanenkönige der Salamiyah, empfingen ihn im Haus des Qusajj ibn Kilab, wo sie ihre Beratungen abzuhalten pflegten. Sie saßen auf prächtigen Polsterbänken, zwischen den hohen Säulen, die das Dach des Versammlungssaales trugen, lagen wunderbar gewirkte Teppiche.


  Uthman war noch nie hier gewesen. Er bewunderte die Schönheit des vom Sonnenlicht durchstrahlten Saales. Er betrachtete die kostbaren Möbel und Gegenstände ringsum, die von der Macht der Salamiyah zeugten, und er bemühte sich, sich davon nicht einschüchtern zu lassen. Die Feindseligkeit, die ihm die hohen Herren der Versammlung entgegenbrachten, spürte er sofort. Die Salamiyah hassten ihn und seine Familie, sie würden nicht leicht zu besänftigen sein. Offenbar waren sie davon überzeugt, er wolle sich etwas aneignen, was allein ihnen gehörte.


  Chalid ibn Walid, der Älteste der Sippen, wies Uthman einen Platz zu. Er strich sich lange über den weißen Bart, rückte seine Kopfbedeckung aus geflochtener Seide zurecht und sagte:


  »Du hast deinen Stamm vor ein schwieriges Problem gestellt. Du trägst den Pilz der Spaltung in die Reihen der Salamiyah, denn du akzeptierst unsere Herrschaft nicht. Das berichtet uns Abu Lahab.« .


  Uthman konnte den Genannten nicht unter den Männern entdecken, und so entgegnete er selbstbewusst: »Abu Lahab lügt. Wollt ihr einen Lügner als Zeugen gegen mich aufrufen? Er hat mich beleidigt. Was ich von euch will, das ist Gastfreundschaft. Und dann will ich meine Meinung sagen dürfen, auch wenn ihr sie nicht richtig findet.«


  Abu Walid fuhr unbeeindruckt fort: »Du hast den Streit mit uns angezettelt. Wir wissen nicht, warum. Willst du uns vielleicht erpressen?«


  Uthman blieb ruhig. »Wir liegen im Streit, das ist wahr. Es geht um das rechte Maß der Macht. Vielleicht geht es auch nur um Gott, den Allmächtigen. Denn er lehrt uns Gerechtigkeit. Ihr aber maßt euch an, alles zu besitzen. Das kann meine Familie nicht dulden! Wir müssen uns also miteinander verständigen.«


  Die Selbstsicherheit des Mannes, der sich so lange nicht um die Verhältnisse in seiner Heimat gekümmert hatte, ärgerte Abu Walid. Er sah zwar ein, dass Uthmans Standpunkt durchaus von Nutzen für die Geschäfte der Salamiyah sein konnte - dann nämlich, wenn Frieden herrschte -, aber er wollte das vor den versammelten Führern nicht zugeben, deshalb sagte er höhnisch: »Wie viel willst du? Wir sind bereit zu bezahlen. Vielleicht fasziniert dich aber auch eher die Macht? Wenn das so ist, werden wir dich in unseren Rat einbeziehen. Du wirst eine hohe Position einnehmen, nichts soll mehr ohne dich beschlossen werden.«


  Uthman schluckte. Er konnte nicht glauben, dass sie ihm eine solch niedere Gesinnung zutrauten. Sie beleidigten ihn wie einen hergelaufenen Kameltreiber! Es ärgerte ihn, dass er sich vor ihnen rechtfertigen musste. Er schwieg.


  Abu Walid sagte: »Ist es etwas anderes? Wenn du von einem bösen Geist besessen bist, den du nicht loswerden kannst, so wollen wir einen Arzt suchen und ihn von unserem Geld bezahlen. Er soll dir Heilung bringen, auch wenn es uns ein Vermögen kostet. Es kommt häufig vor, dass jemand von einem solchen Geist befallen ist. Allein ist der Kranke dann völlig hilflos.«


  Die Versammlung murmelte zustimmend. Einige Männer streckten die Arme aus wie im Gebet, sie hielten die offenen Handflächen nach oben, als erwarteten sie etwas.


  Uthman sagte endlich: »Allah hat mich zu euch geschickt, um euch zu warnen. Nehmt ihr meine Worte an, so wird es im Diesseits und im Jenseits zu eurem Vorteil sein. Lehnt ihr sie ab, so will ich geduldig Allahs Ratschluss erwarten, bis Er zwischen uns richtet.«


  Die Männer spürten, dass er keine Angst vor ihnen hatte, sie murrten und redeten durcheinander.


  »Du behauptest, mit Gott zu sprechen und dass Gabriel dir beisteht? Und spricht er etwa auch mit dir? In welcher Sprache? Spanisch? Syrisch? Französisch?«


  »Da ich ihn verstehe, wird er in unserer Sprache sprechen, der Sprache der Aleppiner.«


  »Das ist Frevelei!«, rief ein junger Mann.


  Abu Sufyian, einer der Ältesten der Sippe, sagte in seinem gewohnt spöttischen Ton: »Er nährt sich von Speisen und geht auf dem Markt umher wie wir selbst. Wenn nicht ein Engel zu ihm herabsteigt, wie er behauptet, und sich als Prediger neben ihn stellt oder wenn ihm kein Schatz aus dem Himmel herabgeworfen wird oder wenn ihm sein Gott kein Gartengrundstück zur Verfügung stellt, aus dem er Profit ziehen kann, so glaube ich ihm nicht!«


  Der Sklavenhändler Ibn Dschoddan mischte sich ein. »Uthman, du bist wahnsinnig, wenn du dich gegen uns stellst! Ein böser Geist ist in dich gefahren! Er ist ein Besessener!«


  Uthman schwieg zu alledem. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, in das Haus der Herrschersippe zu gehen. Er wollte nicht zurückweichen, aber ihre Feindschaft war zu groß.


  Abu Walid sagte: »Uthman, dein Vater war bis zu seinem letzten Tag ein besonnener Mann gewesen, du aber bist voller Feindschaft und Unruhe. Aber du sollst Gelegenheit haben, zu sprechen. Schildere uns deinen Standpunkt.«


  Aber bevor er antworten konnte, fuhren vor allem die jüngeren Männer der Sippe fort, ihn zu verspotten.


  »Wenn du schon keines unserer Angebote annimmst, dann veranlasse doch deinen Herrn im Abendland, der dich zu uns geschickt hat, er möge diese trockenen Berge hier ringsum wegbewegen, damit unser Land eben wird.«


  »Ja! Und er möge darin Flüsse entspringen lassen!«


  »Vielleicht kann er auch unsere verstorbenen Ahnen wiedererwecken. Dann werden wir sie fragen, ob du die Wahrheit sprichst oder nicht. Bestätigen sie deine Worte, und kannst du bewirken, worum wir dich gebeten haben, so glauben wir dir und sind überzeugt, dass du der Freund des Erzengels Gabriel bist.«


  Uthman sagte mühsam beherrscht: »Um solche Beweise zu erbringen, bin ich nicht zu euch gekommen. Allah ist kein Schausteller, der es nötig hat, sein Publikum mit Kunststücken zu erobern. Eine Offenbarung habe ich euch nicht zu bringen. Ich will nur, dass ihr anerkennt, dass in Aleppo mehrere Familien leben, die Anspruch auf den Reichtum unserer Region haben. Die durch ihrer Hände Arbeit daran teilhaben dürfen. Und es darf keine Gewalt geben.«


  Der gebildete Abu Sufyian erwiderte: »Wenn du schon nichts für uns tun willst, so sorge wenigstens für dich selbst. Bitte deinen Engel, dass er deine Worte bestätigen kann. Bitte ihn auch, er möge dir Gärten und Häuser, goldene und silberne Schätze schicken. Ganz offensichtlich bist du hinter dem Geld her. Mit den Schätzen deines Herrn könntest du auf dem Markt gute Geschäfte machen. Wir würden dann sofort glauben, dass du bei deinem Herrn in großem Ansehen stehst. Wenn ihm unsere Worte nicht gefallen, so kann er den Himmel in Stücken auf uns herabstürzen lassen. Du hast uns doch schon gesagt, dass dir dies möglich ist.«


  »Das habe ich nie behauptet!«, sagte Uthman ruhig. Er begriff, dass sie ihn nicht reden ließen, um sich belehren zu lassen. Ihr Starrsinn überwältigte ihn. Er fragte: »Habt ihr Angst vor Veränderungen?«


  Einer der Vornehmsten, es war Asi ibn Wail von den Machzums, sprang auf und schrie: »An dich und deine Friedensmission werden wir so lange nicht glauben, bis du uns deinen Engel als Zeugen gebracht hast!«


  Ein anderer Vornehmer fügte erbost hinzu: »Ich werde bestimmt nicht an dich glauben. Erst wenn ich gesehen habe, wie du auf einer Leiter zum Himmel emporsteigst und mit vier Engeln wieder zurückkommst, die bezeugen, was du sagst. Ja, wahrscheinlich werde ich nicht einmal dann an dich glauben. Denn du bist ein Habenichts, ein Hofhund der al-Mustansir! Bell doch einmal, Hofhund!«


  Uthman wollte auch diese Beleidigung um seines Anliegens willen schlucken. Aber dann besann er sich eines anderen. Er hatte genug gehört. Er raffte seine Kleider, stand auf und ging grußlos hinaus.


  Die zurückbleibende Versammlung schwieg eine Weile. Dann sprach einer der Führer schließlich aus, was alle dachten. Er hieß Urwar und hatte Grundbesitz in allen Himmelsrichtungen rund um Aleppo und vor allem im Hedschas. Viele Salamiyah zogen sich aus der brütenden Hitze von Aleppo gern auf ihre Sommerhäuser im einzigen fruchtbaren und kühlen Tal des Hedschas zurück.


  »Er ist gefährlich. Wir beherrschen das Geschäftsleben in unserer Stadt am Kreuzweg der Karawanen. Wir profitieren davon, dass die Karawanenführer hier Rasttage einlegen, dass sie Waren verkaufen und andere Güter zum Weitertransport erwerben. Sie rasten hier auch, weil das Wasser vom Brunnen sauber ist und sie sich damit nicht nur außen, sondern auch in der Seele reinigen. Alle, die nicht zu unserer Sippe gehören, zahlen für das heilige Wasser. Jeder Rastende erbittet sich Glück von uns und kauft sich Opfertiere bei den Händlern der Salamiyah. Das dürfen wir nicht gefährden.«


  »Auf keinen Fall!«


  »Wenn ein Mann wie dieser Uthman Unruhe stiftet, dann gefährdet das unseren Wohlstand und die Zukunft unserer Kinder. Ich wiederhole: Er ist gefährlich.«


  »Wir müssen ihn umbringen!«


  Die vier Worte donnerten wie Felssteine zu Boden. Jeder begriff, dass damit etwas ausgesprochen worden war, das nicht mehr zurückgenommen werden konnte.


  Ein junger Geldwechsler namens Hamal erhob sich. »Ich schwöre, ich werde ihm morgen auflauern mit einem Stein, so groß, dass ich ihn kaum packen kann. Wenn er sich beim Gebet niederbeugt, werde ich ihm den Schädel einschlagen!«


  Abu Walid schüttelte den Kopf. »Nein. Beim Gebet ist jede Gewalt verboten. Was sollen die Pilger von auswärts denken, wenn sie davon erfahren! Sie werden nicht mehr nach Aleppo kommen, um den Tawaf auszuführen, wenn selbst im heiligen Bezirk Blut fließt!«


  »Dann töte ich ihn außerhalb des Bannbezirks!«


  Wieder schüttelte Abu Walid den Kopf. »Dann wird es wieder Blutrache geben. Selbst wenn Uthman als aus seiner Sippe ausgestoßen zu betrachten ist, so wären dennoch seine nächsten Angehörigen verpflichtet, seinen Tod zu rächen - das beträfe sogar einige von uns selbst, denn wenn wir lange genug in der Vergangenheit suchen, werden wir herausfinden, dass wir gemeinsames Blut besitzen, macht euch das bewusst! Wir werden wieder in eine Spirale der Gewalt geraten wie damals zur Zeit der Chuzaa, als Aleppo im Blut versank. Dieses Land und vor allem diese Stadt können keinen Krieg verkraften.«


  »Dann machen wir es so«, rief Hamal. »Jede Sippe stellt einen ab, der sich an der Mordtat beteiligt. Jeder schlägt mit seinem Schwert zur gleichen Zeit auf Uthman ein! Wenn alle den Mord ausführen, dann vermeiden wir die Blutrache. Die weiteren Familienmitglieder lassen sich sicher mit einem Blutgeld abfinden.«


  »Eine gute Idee! So machen wir es!«


  Sie waren mit dem Knochen des Kamelkiefers bewaffnet. Leise wie Flughühner machten sie sich kurz vor Morgengrauen auf, um zu Uthmans Haus zu kommen.


  Sie trafen ein und sammelten sich. Aus den geöffneten Fenstern hörten sie die Stimme von Uthmans Mutter Djamila und seiner Lieblingsschwester Leila, die mit dem Besitzer einer reichen Karawanserei in Alter, der vorislamischen Hauptstadt des Landes, verheiratet und am vorangegangenen


  Abend eingetroffen war, um ihren Bruder zu begrüßen. Es wäre schändlich gewesen, einen Mann im Beisein von Frauen zu töten. Und so beschlossen die Mörder abzuwarten, bis Uthman das Haus verließ. Einer von ihnen warf einen Blick durch das Fenster. Uthman schlief in seinen grünen Umhang gehüllt auf dem Bett.


  Als die Sonne ihre ersten Strahlen auf den Platz vor dem Haus hinabschickte, stürmten die Mörder Uthmans Schlafgemach. Sie stießen den Diener Zayd beiseite, der sich ihnen entgegenstellte, und verletzten ihn am Arm. Sie hoben ihre Waffen. Der Schlafende fuhr empor. Es war Ali, der Sohn Abu Talibs. Er hatte sich in dieser Nacht im Haus der al- Mustansir einquartiert, weil ihn eine Ahnung bedrückte, und er hatte sich in das Gewand des zurückgekehrten Hausherrn gehüllt. Es war seine Idee gewesen.


  Die Eindringlinge sahen, dass sie getäuscht worden waren. Im ersten Moment wollten sie aus Wut und Enttäuschung den jungen Ali töten, der ihnen sogar trotzig seine bloße Brust darbot und rief: »Tötet mich, damit tötet ihr euch selbst!«


  Doch dann siegte ihre Einsicht. Sie wollten Uthman, den frechen Heimkehrer, der keinen Respekt vor ihnen hatte, und so ließen sie von Ali ab.


  »Wo ist dieser Uthman, der Hund, der im Abendland seine Manieren verlernt hat?«


  »Er ist in die Wüste gegangen, um darüber zu sinnen, warum es so schlechte Menschen wie euch gibt.«


  »Der Feigling!«


  »Wenn er zurück ist, werde ich ihm euren Besuch melden«, spottete Ali. »Vielleicht habt ihr Lust, ihn später noch einmal zu wiederholen? Ich meine - wenn man jemanden umbringen will, und sei es auch nur feige im Schlaf, dann muss dieser Jemand schon anwesend sein, nicht wahr?«


  Die Mörder bebten vor Zorn. Sie wollten Uthmans Blut. Fluchend und zeternd traten sie den Rückzug an. Leila und ihre Dienerinnen blickten ihnen von ihren Gemächern aus hinterher. Sie sahen, wie die frische Morgenbrise ihre schwarzen Umhänge aufblähte, sodass sie aussahen wie davonflatternde Krähen.


  In Uthmans Sippe mehrten sich die Stimmen, die vorschlugen, gegen die feindseligen Salamiyahs und ihren Anführer Abu Lahab, ja selbst gegen die Übermacht ihrer Streitmacht entschlossen loszuschlagen. Man war es Leid, auf den nächsten Streich des gewalttätigen Gegners zu warten, der jede Gelegenheit nutzte, seine Feinde zu schwächen. Die Übergriffe und Verletzten häuften sich. Al-Bakr hatte sein Haus zur Verfügung gestellt, damit man sich beraten konnte.


  Vor allem sein Neffe Ali ließ seiner Wut freien Lauf. Er wollte die raffgierigen Salamiyahs in ihre Schranken weisen. Die Söhne der Sippe beleidigten das Haus al-Mustansir ein ums andere Mal, und Uthman glaubte noch immer, mit der Sippe verhandeln zu können. Der gemeinsame Glaube durfte nicht blind machen, er musste wehrhaft sein. Muslime konnten untereinander Feinde sein. Muslime brauchten eine Scharia, ein Gesetz, das regelte, wann sie sich berechtigterweise wehren durften, um ihre Sache zu verteidigen. Ali war aber bereit, an Orten des Gebets auf Gewalt zu verzichten.


  »Wir dürfen nicht zu Feilschern um Frieden werden!«, rief Ali. »Die Salamiyah müssen ebenso wie alle anderen begreifen, dass wir streitbar sind und uns wehren! Sie schicken Männer aus, um unsere Angehörigen zu demütigen - und nur, weil sie um ihre Macht fürchten. Sie tun es am helllichten Tag! Wenn wir durch den Ratschluss Gottes von dieser Absicht nicht rechtzeitig erfahren hätten und ich nicht in Uthmans Kleider geschlüpft wäre, dann hätten sie ihn bereits umgebracht. Und niemand könnte sie dafür belangen! Es sei denn, man übte persönliche Vergeltung und nähme einen aus ihrer Mitte, dem man den Kopf abschlägt!«


  »Wir könnten eine Geisel nehmen, wie sie es vor einiger Zeit mit Zayd gemacht haben! Was sie können, können wir auch! Dann tauschen wir beide aus!«


  »Wir können keine Streitmacht aufstellen«, sagte Al-Bakr ruhig. »Aber die brauchten wir, wenn sich der Konflikt zuspitzt! Für jeden von uns können sie hundert Kämpfer aufbieten. Und das werden sie tun!«


  »Und was geschieht unterdessen mit Zayd, den sie immer noch als Geisel haben?«


  »Zayd ist unwichtig«, sagte Ali, »ein freigelassener abessinischer Sklave.«


  »Du bis herzlos!«


  »Es geht um viel mehr. Nämlich darum, ob wir alteingesessenen Muslime es unserem Gott schuldig sind, für ihn und seine Lehren zu streiten. Denn die Salamiyah verletzen diese muslimischen Gebote jeden Tag.«


  »Ali hat recht. Denn wir sind keine Christen, die die andere Wange hinhalten, wenn sie geschlagen werden, wie es ihr Buch fordert!«


  Al-Bakr widersprach. »Unser Glaube Tazaqqa, den uns der Prophet lehrte, hat noch kein Blut vergossen! Und wir sollten uns hüten, ihn mit Blut zu taufen! Wir sind die Angegriffenen; das soll vor aller Welt deutlich werden.«


  »Ich denke, man sollte mit den Salamiyah nicht zu streng ins Gericht gehen«, warf einer, der gerade vom jüdischen Glauben übergetreten war, ein. »Nicht alle denken wie Abu Lahab. Vielleicht ziehen wir einige von ihnen auf unsere Seite. Wenn wir aber Blut vergießen, dann bleibt allen keine andere Wahl, als gemeinsam gegen uns vorzugehen.«


  Ali maß den Redner mit einem unmutigen Blick, wusste aber, dass er Recht hatte. Also schwieg er. Stattdessen wandte er sich an seinen Onkel Al-Bakr.


  »Schon der verstorbene Umar ibn al-Mustansir hat falsch entschieden, indem er mit ihnen endlos verhandelte. Sie lachten ihn aus. Ich schlage deshalb vor, wenn Uthman wieder im Haus ist, dann zwingen wir ihn, sich uns im Kampf anzuschließen - so oder so. Auf diese Weise erreichen wir auch, dass er in Aleppo bleibt.«


  »Ja«, pflichtete einer der Jüngeren bei, »das ist das Wichtigste - Uthman muss bleiben!«


  »Eines«, überlegte jemand, »könnten wir auf jeden Fall tun. Wenn wir schon nicht gegen die Salamiyah kämpfen, so könnten wir sie doch ärgern. Wir könnten ihre Frauen beleidigen, ihre Kinder verscheuchen, ihnen durch Spott ihre Feiern verderben.«


  »Das ist eine gute Idee«, stimmte ein anderer zu. »Wir könnten sie mit den Schwertern unseres Witzes, unserer Phantasie piesacken! Wir könnten alles das tun, was sie gegen uns unternehmen. Wir könnten auch ihre Geschäfte stören, ihre Marktstände umstürzen, ihre Händler mit Schmutz bewerfen. Vielleicht vergeht ihnen dann die Lust, dasselbe mit uns zu tun.«


  »Und wir könnten ihr Vieh fortjagen!«


  Al-Bakr warf ein: »Ihr vergesst, dass sie eine Geisel genommen haben. Wahrscheinlich schmort Zayd jetzt in irgendeinem Verlies. Wir dürfen sein Leben auf gar keinen Fall gefährden!«


  Ali schwieg zu allem, nickte jetzt aber. Es war ihm recht, dass die anderen vorschlugen, was er selbst wollte.


  »Ich selbst werde morgen früh hingehen und tun, was Uthman einst vorschlug - die Sättel der Kamele in ihrer Karawanserei durchschneiden. Denn morgen geht eine Karawane nach Norden ab. Das gibt ein schönes Erwachen!«


  Der vorsichtige Al-Bakr wandte ein, durch eine solche Tat könnte eher der Angriffsgeist der anderen angestachelt werden. Sie würden solches mit gröberen Taten heimzahlen. Und dann hätte man innerhalb von wenigen Tagen das erste Scharmützel - und vielleicht auch Tote.


  »Fang es anders an, Ali! Wenn du schon den Streit mit den Salamiyahs schüren willst, dann tue etwas, das nicht sogleich auf uns als Verursacher zurückfällt.«


  »Und was stellst du dir vor, verehrter Onkel?«


  »Streut Gerüchte aus, dass eine Dürre kommt oder die Winter kalt werden, wenn die Salamiyahs weiter so feindselig sind. Sagt, es werden Stürme kommen, die alles hinwegfegen. Setzt Gerüchte in Umlauf, die der Herrscherfamilie schaden - aber verzichtet zunächst auf Gewalt.«


  Doch Ali war nicht mehr zu halten. Weil auch Uthman kurz darauf ohne jedes Zugeständnis von Abu Lahab zurückkehrte und alles auf des Messers Schneide stand, wollte er ein Zeichen setzen.


  Am nächsten Morgen griff sich Ali noch vor Sonnenaufgang den besonders unerschrockenen jungen Asil und schlich sich mit ihm in den Karawanenhof, wo die Tiere schon gesattelt auf den Beinen standen, und führte seinen Plan durch. Kein einziges Kamel behielt seinen festgezurrten Sattel.


  Zwei Stunden später hatten sich die Salamiyahs gesammelt und bewaffnet und marschierten zu allem entschlossen auf Uthmans Haus zu.


  Diesmal war der Hausherr anwesend. Er erwartete die Bewaffneten am Tor. Laila, die an diesem Tag zu Besuch war, klammerte sich fest an ihn. Uthman versuchte, sie zur Seite zu schieben, denn es schien klar zu sein, dass Blut fließen würde.


  Aber sie krallte sich wie ein kleines, panisches Tier in ihn und ließ sich nicht abschütteln.


  So bot sich den unbeteiligten Bürgern Aleppos an diesem Morgen ein seltsames Bild. Ein bewaffneter Haufen rückte langsam von der einen Seite der staubigen Straße heran, während ihnen von der anderen Seite, von seinem Haus aus, Uthman ibn Umar entgegenkam. Von weitem sah es aus, als habe er vier Füße, denn eine junge Frau umklammerte seinen Leib, als sei sie daran festgewachsen.


  Aber es kam nicht zum Kampf. Die Begegnung verlief so friedlich, so seltsam und befremdlich, dass die Bürger Aleppos noch lange Zeit davon sprachen. Denn die junge Laila hatte sich plötzlich von Uthman gelöst. Sie war zwischen die Fronten getreten und hatte den Salamiyah zugerufen, sie zu töten - oder abzuziehen.


  Die Bewaffneten zögerten. Eine junge Rechtgläubige zu erschlagen würde ewige Verdammnis bedeuten. Sie suchten nach einer Lösung. Laila riss sich die Bluse auf und bot ihre nackten jungen Brüste dar.


  »Tötet mich!«, rief sie. »Oder zieht eures Weges und kehrt nie mehr um.«


  Die Bewaffneten und alle Zuschauer wunderten sich über den Mut der jungen Frau. Woher nahm sie ihn?


  Bald waren sich alle einig - es musste daher kommen, dass Uthman ibn Umar einen Freund hatte, der Gabriel hieß.


  Lailas Gesicht wirkte wie eine schlanke Kerze, deren Rauch aus den dunklen, verschlungenen Locken bestand, die sich sanft darum wellten. Eine sonderbare, einzigartige Kerze mit einem zarten Hals und Schultern von der Farbe frischgeschlagenen Honigs.


  Am Morgen des folgenden Tages hatte sie noch nichts von ihrem Glück gewusst. Ihr Vater hatte heimlich in Bahrein feinen, rotgestreiften Stoff gekauft und daraus das Hochzeitskleid nähen lassen. Dann hatte man sie in ihre kleine Wohnung neben der Moschee gebracht. Dort erwartete sie ihr Bruder Jamal und sah lachend zu, wie man ihr die Haare kämmte, sie mit Juwelen und Schmuck herausputzte. Schließlich wurde eine Schale Milch gebracht, aus der beide, jeder von seiner Seite, tranken.


  Man hatte Laila später in einer Sänfte durch Aleppo getragen; da hatte sie schon geahnt, dass dieser Tag ein ganz besonderer war. Neben ihrer eigenen Sänfte waren Frauen gegangen, und in einer zweiten waren ihre Eltern vom Stamm al-Bakr gefolgt sowie ihre ältere Halbschwester Asma und ihre Amme. Junge Männer hatten dem Zug den Weg bereitet, Jungfrauen mit Blütenkörben hatten ihn beschlossen.


  Wohl an die hundert Menschen hatten die schmalen Straßen gesäumt. Neugierig die einen, freundlich die meisten jungen Mädchen, feindselig die Händler und Handwerker der Familie Salamiyah, besonders, als der Zug die Madjanna, den Markt im unteren Teil der Stadt, passierte und die Aufmerksamkeit der Marktbesucher von den Waren ablenkte. Aber sie unternahmen nichts gegen den Zug mit dem schönen jungen Mädchen. Mädchen galten in Aleppo beinahe als Heilige.


  Laila war wohlbehalten angelangt. Ihre Wangen glühten, während sie sagte: »Ich weiß, mein Geliebter wird so schön sein wie dieser kleine goldene Steinbock aus granuliertem Gold!«


  Die Anwesenden lachten. Ihre schwitzende Amme Amar sagte: »Möge der böse Blick fern von dir sein!«


  Und die anderen fielen in ihre Worte ein, sprachen die Schutzformel nach, nahmen Rautensamen zur Hand, den sie auf die Seidenballen warfen, und verbrannten sie anschließend zu Asche, um den Rauch gegen den gefährlichen bösen Blick neidischer Menschen aufsteigen zu lassen und um Uthmans Liebe für Laila zu wecken. Laila genoss es, an diesem Tag im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.


  Uthman betrat den Raum. Er wirkte heute noch größer und stattlicher. Er trug ein hellblaues Gewand mit gelbem Seidenfutter, dazu einen weißen Turban mit einem roten Band. Trotz der Sorgen wegen der feindseligen Salamiyahs blickte er stolz und gelassen auf das Mädchen. Er wollte sie gewiss noch nicht heiraten, aber er konnte das Geschenk nicht ausschlagen. Laila war lieb und schön, sie konnte ihm gute Dienste leisten, und er beschloss, sie gut zu behandeln. Wie anders waren doch hier in Aleppo die Dinge zwischen Mann und Frau im Vergleich zum Abendland geregelt!


  Uthman dachte einmal mehr an Madeleine. Mit ihr wäre ein solches Geschehen niemals möglich gewesen. Madeleine war so selbstbewusst gewesen. Uthman fragte sich, was ihm lieber war. Er fühlte sich zerrissen wie schon lange nicht mehr.


  Das Mädchen kam und berührte seine Füße. Er streichelte sie zärtlich. Sie blickte zu ihm auf. Dabei versuchte sie, ihre Angst zu verbergen, die sie jetzt, an diesem entscheidenden Tag, an dem der stolze Uthman etwas von ihr fordern würde, das sie bisher nie getan hatte, stark verspürte.


  Nie hatte Laila dieses Gefühl gehabt, wenn ein Mann sich ihr genähert hatte. Aber heute war ein besonderer Tag. Der Tag, an dem die nunmehr dreizehnjährige Laila zur Frau werden sollte. Denn alle, vor allem Uthmans Mutter Djamila, hofften, Uthman würde sie zu seiner Lieblingsfrau machen und sie heiraten.


  Uthman setzte sich auf den großen viereckigen Teppich, dessen Muster die Gärten draußen zu allen Seiten des Landguts seines Vaters Umar ibn al-Mustansir aufnahmen: Gärten mit sechs Wasserläufen und den Blumen, die üppig an deren Ufern blühten. Dienerinnen brachten Fruchtsäfte und Wasser, gekühlt in dem Eis, das im Winter von den Höhen des Sim’ar-Gebirges im Nordwesten gebracht und im Sommer in tiefen Kellern aufbewahrt wurde. Eine lange Wasserpfeife mit marmorner Basis wurde vor ihn und vor sie hingestellt. Doch nur er rauchte.


  Und eine immer größer werdende Schar von Verwandten, Kindern und für diesen Tag bezahlten Dienern, die von Jussuf angewiesen wurden, eilte in den Innenhof.


  Laila war ängstlich und glücklich zugleich. Die Anspannung der letzten Zeit wich heute von ihr. Die ständige Gefahr der aufgewühlten Stadt spürte sie hier drinnen im Haus des inzwischen verstorbenen Umar ibn al-Mustansir, nicht.


  Laila ließ ihren Blick in dem prachtvollen Raum umherschweifen, in dem sie heute, aber nicht mehr für lange, die Herrin sein würde. Denn Uthman wollte das Haus, in dem er lange Jahre nicht gewohnt hatte, verkaufen.


  Alle aus der Sippe al-Mustansir, die sich in Fehde mit den Salamiyah befanden, wollten in die Straße ziehen, in der ihr Onkel wohnte, der als echter arabischer Sayyid den Angehörigen seiner Sippe Schutz gewährte. Sie wollten dort, in der oberen Stadt Aleppo, ein kleines, schützendes Ghetto errichten, in dessen Mitte das bescheidenere neue Haus von al- Mustansir stehen würde, ein einfacher Bau aus grauen Adobeziegeln mit einem Dach aus Dattelpalmzweigen.


  Laila sah die Gebetskränze aus matt leuchtendem Serpentinstein, Kerzenständer aus Bronze mit Silbereinlagen, deren Inschriften dem Besitzer Glück und Gesundheit wünschten, ziselierte Bronzekästchen für die Rohrfedern, die sie benutzen wollte, um Liebesbriefe an Uthman zu schreiben, kunstvoll beschriebene Pergamente mit Blumenmuster. Die Farben. Die Formen. Und alle die Menschen in ihren kostbaren, bunten Gewändern aus Seide.


  Das Mädchen tauschte Blicke mit ihren Eltern, die sie hierher geführt hatten. Der Vater blickte streng, die Mutter hatte feuchte Augen. Laila spürte nur ein dumpfes Glücksgefühl und eine Art fernen Stolz. Sie kannte die Zeremonie nicht, sie wusste nicht, ob sie schon die Geliebte des Herrn Uthman ibn Umar war. Oder ob es noch eines besonderen Zeichens bedurfte.


  Der Raum war eine Zeit lang von Schweigen erfüllt. Doch dann lachte Tante Khawla laut auf, und das war das Zeichen für den Beginn des freudigen Festes.


  Laila fühlte sich schwerelos. Sie aß Datteln, deren Karamellgeschmack sie über alles liebte. Man umgab sie mit Rosen. Uthman wollte seinen feierlustigen Verwandten den Spaß nicht verderben und setzte sich neben sie. So hockten sie mit untergeschlagenen Beinen auf Teppichen und schauten sich an, ließen sich schließlich die Hände mit weißen Rosenkränzen aneinander binden, als Zeichen des unauflösbaren Bandes der muslimischen Ehe. Aber es war nur ein stellvertretendes Spiel. Jedenfalls glaubte dies Uthman.


  Und dann brachten die Gäste die Brautgeschenke. Am schönsten waren die wunderbaren Fayencen, die Onkel Abu brachte. Laila wusste nicht, wie alt sie waren. Jeder sagte, sie seien sehr, sehr alt. Aber sie dachte: Warum soll ich mich um frühere Zeiten kümmern, wo doch alles vergänglich ist, wie Uthman sagt - außer das Angesicht Gottes, das die Menschen immer ernst anblickt.


  Laila war bald von zahlreichen Kostbarkeiten umgeben, doch die meiste Freude bereiteten ihr die Kamele, die sie selbst Uthman geschenkt hatte. Es waren kluge Tiere, die mit ihr zu sprechen und sie aufmerksam anzublinzeln schienen.


  Onkel Abu zitierte aus der Fatiha: »Lob sei Gott, dem Herrn der Welten, dem König am Tag des Gerichts, dem Allbarmherzigen, dem Allerbarmer. Dich beten wir an, und zu


  Dir flehen wir um Hilfe. Führe uns den geraden Weg, den Weg derer, denen Du gnädig bist, nicht derer, denen Du zürnst oder die irregehen!«


  Laila spürte ihr Herz so heftig schlagen wie noch nie zuvor. Sie war noch so jung, aber sie fühlte sich plötzlich so alt. Sie war doch schon dreizehn lange Jahre auf der Welt! Sie bat Uthman um einen Kuss. Sie wollte das Lebenselixier aus dem Mund ihres Geliebten trinken. Und als Uthman sich zu ihr beugte, verbrannte sie im Feuer ihrer beiden Lippen.


  Liebreizende junge Sklavinnen brachten jetzt Wein in schlanken Flaschen. Laila fiel eine Zeile ein, die Onkel Abu einmal gedichtet hatte: »Mein Herz ist eine Flasche aus Aleppiner Glas...«


  Es wurde aufgetischt. Sie aßen scharfgebratenes Hammelfleisch mit süßem gelbem Reis, Fladenbrot mit Oliven und geröstete Ente mit einer Honighaut. Laila verstand nicht, warum die Frauen kicherten, als auch anregende Pasteten aufgetischt wurden, die dem Mann in der entscheidenden Nacht hilfreich sein sollten. Sie waren gewürzt mit Ingwer, Pyrethrum, Muskatnuss, Sperlingszunge, Galgant, Mekkazimt, Cachou, Levkonienblüten aus Madagaskar und Pfeffer aus dem Jemen.


  Musik schwoll an. Rot- und blaugekleidete Musikanten spielten auf Zimbeln und Flöten, mit Tamburinen und Rasseln. Tänzerinnen in langen Gewändern, mit zarten Schleiern vor den Gesichtern sprangen in den Saal. Laila hatte das Gefühl, der Tag flöge mit ihr davon.


  Uthman sagte zu Laila: »Ab heute hast du zwei Engel als Begleiter. Sie sitzen auf deinen Schultern, um deine Taten aufzuschreiben. Doch sind die Engel niedriger als die Menschen! Denn während der Mensch aus Eselschwanz und Engelsflügeln besteht, halb Tier, halb Engel ist und die Wahl zwischen Gut und Böse hat, können Engel nur Gutes tun und verharren in immerwährender Anbetung.«


  »Hast auch du zwei Engel?«


  »Schon lange. Sicher sind sie es, die mich zurück nach Aleppo und zu dir geführt haben. Denn ich war lange nicht sicher, ob ich überhaupt in die Heimat zurückkehren sollte. Ich zögerte lange - obwohl meine Mutter noch lebt. Jetzt habe ich den Schritt getan, und ich bedauere ihn nicht.«


  Als es Zeit zum Gebet wurde, zog sich Uthman zurück, ohne die anderen Gäste zu stören; er wollte sie durch seinen Aufbruch nicht selbst zum Beten nötigen. Laila begab sich indes in die Frauengemächer des Hauses, wo prächtig gekleidete Damen aus der Sippe al-Mustansir Einzelheiten der zukünftigen Hochzeit zwischen ihr und Uthman planten. Was für Schmuck am Abend getragen werden sollte, ob der rote Seidenbrokat elegant genug für Lailas Kleid sein würde, ob ihr der Juwelensatz von weißen türkischen Perlen, der gerade von einem Gast aus dem Norden gebracht worden war, gut stehen würde, ob sich der Ausschnitt ihres Kleides, der den Ansatz ihrer schon schwellenden Brüste betonte, ziemte. Auf großen Tabletts wurden weitere Speisen hereingetragen, während die Frauen unaufhörlich weiterplanten und sich fragten, welche Pilaws gekocht werden sollten und ob den Gästen eine kalte arabische Hochzeitssuppe angeboten werden sollte oder lieber eine türkische Gemüsesuppe mit ungewöhnlichen, süßsauren Gewürzen, die den Fluss der warmen Körpersäfte anregten.


  Laila kam nicht zur Ruhe. Sie blickte aus dem Fenster in den Innenhof hinab. Durch die schlanken Säulen hindurch sah sie Uthman, der auf dem Gebetsteppich kniete und sich in Richtung Mekka beugte. Dann stand er auf, hob die Hände in Kopfhöhe, mit den Flächen nach außen, beugte sich vor und legte die Handflächen auf die Knie, kniete erneut nieder, legte die Hände auf den Boden, berührte diesen auch mit der Stirn, hob den Oberkörper und blieb mit gesenktem Gesicht sitzen.


  Laila fragte sich, ob sie es ihm gleichtun sollte. War seine Geliebte dazu verpflichtet? Dann fiel ihr ein, dass Allah alles sah und dass er also auch in sie hineinblickte und ihr stilles Gebet und ihre Liebe zu Uthman sah, und dies würde dem strengen Herrn als Beweis genügen.


  Uthman war inzwischen ganz in Gedanken vertieft. Warum sollte er sich eigentlich gegen eine Verbindung mit Laila sperren? War ihm denn nicht bewusst, dass er in Aleppo bleiben und der neue Hausherr auf dem Landgut seines verstorbenen Vaters werden würde? Vielleicht konnte er die Freunde aus dem Abendland überreden, hierher zu kommen? Wieder fiel Uthman der Traum ein, den er jetzt beinahe an jedem Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, hatte. Er sah Joshua, den Gehilfen des weißen Mannes, der ihm das Herz wusch und es ihm zurückgab. Joshua blickte ihn jetzt immer stumm und irgendwie innerlich erschüttert an. Was sollte dieser Traum? Was wollte er ihm sagen? Welche Worte waren es, die Joshua nicht herausbrachte?


  Uthman wurde mit jedem Tag in Aleppo unruhiger. Konnte Laila ihm diese Ruhelosigkeit nehmen? Er hoffte es. Vielleicht sollten sie die Hochzeit einfach kurzfristig ansetzen und nicht mehr länger warten, dann würde sicher alles in geordneten Bahnen verlaufen.


  Als die Feier lauter und lustiger wurde, spürte Laila immer stärker die Last, die von heute an auf ihr liegen würde. Sie lebten in einer feindseligen Umgebung, die von den Salamiyahs beherrscht wurde. Sie würden dieses Haus aufgeben und in eine Art Ghetto ziehen. Uthmans Familie schwebte in ständiger Lebensgefahr. Das alles waren traurige Voraussetzungen für den Beginn ihrer Ehe.


  Aber da der Lebenswille immer über alles triumphiert, was ihn zerstören will, dachte Laila plötzlich daran, was ihr Geliebter in dieser Nacht mit ihr tun würde.


  Sie hatte, obwohl die Amme ihr schon etwas erzählt hatte, nur ungenaue Vorstellungen von der Ehe. Sie wusste, dass ihre Eltern beisammen waren, um ein gemeinsames Haus zu führen. Sie wusste, dass Uthman im Abendland mit mehreren Frauen zusammen gewesen war und dass seine Mutter Djamila ihm vorgeschlagen hatte, sich Sawdah aus der Sippe al-Hisma als Nebenfrau ins Haus zu holen. Was würde er mit Sawdah tun? Laila wusste, dass Frauen einen Körper hatten, der zum Körper des Mannes passte. Und sie verspürte manchmal eine so süße, betäubende Sehnsucht, die von ihren Lenden ausging und bis in den Kopf aufstieg, dass sie nachts nicht schlafen konnte.


  Aber was hatte es damit auf sich? Fühlten Männer das auch? Und wenn ja, kamen Mann und Frau zusammen, um sich diese Sehnsucht gegenseitig zu stillen? Laila hatte schon einmal auf einem Seidentuch Stickereien gesehen, die nackte Männer und Frauen in seltsamen Verrenkungen darstellten. War es das, was sie wollten?


  Laila wusste, dass ein Araber so viele Frauen haben durfte, wie er ernähren und lieben konnte. Und sie wusste auch, dass einem neuen Muslim gestattet wurde, vier Frauen zu haben. Mit einer einzigen Frau auszukommen, das schien für einen arabischen Mann kein wünschenswertes Ziel. Und so war es auch früher niemals gewesen. Der Sklave Zayd, der sich mit dem Christentum auskannte, hatte ihr einmal erzählt, wie groß der Liebeshunger des christlichen Königs David gewesen war und wie enorm groß der Harem des Königs Salomo. So schien es Laila ganz natürlich, dass Männer sich mit vielen Frauen umgaben, sie liebten, von ihnen geliebt wurden und für sie sorgten.


  Sie war auf Sawdah nicht eifersüchtig. Aber auch sie, wie die anderen Frauen, mit denen sie darüber geredet hatte, lieferte Laila nur ungenügende Erklärungen. Wenn das Thema darauf kam, lief alles auf Kichern und unverständliches Gestammel hinaus. Wahrscheinlich war es so, dass Männer Frauen begehrten wegen deren Schönheit und Sanftheit und weil sie weiche Stimmen hatten und singen konnten. Und an ihren Körpern liebten die Männer den Duft nach Salz und Sonne und Wüstenwind und den Duft von Limonen. Laila roch an sich. Ja, besonders den Duft von frischgeernteten Limonen!


  Jetzt betraten Männer den Festraum, die Uthman flüsternd als wichtige Leute aus dem Ort Hamah vorgestellt hatte. Sie waren von den einst verfeindeten arabischen Stämmen der Aus und Chasradsch und hatten sich in Aleppo niedergelassen, um Muslime zu werden.


  Uthman stand auf und ging ihnen entgegen - ein Zeichen höchster Ehrerbietung. Die Ankömmlinge riefen laut:


  »Wir huldigen dem neuen Herren dieses Hauses nach Art der Frauen, ohne Verpflichtung zum Kampf. Wir verpflichten uns an diesem Tag der ersten Verbindung, Gott nicht zur Seite zu stellen, nicht zu stehlen, nicht Unzucht zu treiben, unsere Kinder nicht zu töten, unsere Nachbarn nicht zu verleumden und ihm in allem, was rechtens ist, zu gehorchen.«


  Uthman sagte: »Heute ist noch nicht die Hochzeit. Aber Laila wird ab heute in diesem Haus wohnen, um mir zu dienen.«


  Schöne Sätze, dachte Laila. In ihr reifte immer mehr die Gewissheit, dass der Islam, was - wie sie von Ali gehört hatte - Ergebung unter den Willen Gottes hieß, eine sehr freundliche und menschenwürdige Religion war, und sobald man es ihr selbst als Uthmans Frau gestatte, würde sie sich dazu bekennen. Sie wollte nicht nur beten, sie wollte eine Rechtgläubige sein.


  Die Angekommenen schienen Heiden gewesen zu sein, ihre Tracht mit den kleinen, geschnitzten Dschinns im Gürtel zeugte davon - aber Laila kannte sich in diesen Dingen nicht genügend aus. Uthman hatte ihr erzählt, die Leute aus Hamah bildeten in ihrer Oasenstadt zwar die herrschende Mehrheit, würden sich aber gegenüber den Juden minderwertig fühlen, da sie keine eigene Schrift besäßen und Menschen ohne Wissen wären. Jetzt würden sie ein Volk des Buches werden, deshalb vergäßen sie ihre Zwietracht und folgten dem Islam.


  Jetzt mischte sich auch al-Bakr ein. Der Vater Lailas war an diesem Tag traurig, weil er seine Tochter verlor. Aber er wusste, dass die enge Verbindung mit der Sippe Uthmans für ihn ein Gewinn war. Man konnte sich gegenseitig gegen die Salamiyah beistehen. Dennoch war er voller Sorgen.


  »Uthman, die Gesandten der Aus und Chasradsch haben ganz Recht. Wir dürfen nicht nur Allah vertrauen, sondern müssen uns auch selbst helfen. Wir müssen wehrhaft sein!«


  »Wir sind in Gottes Hand, al-Bakr!«


  »Wir haben viele Feinde, besonders unter den Salamiyah. Du weißt es selbst. Wer solche Männer gegen sich hat, ist in Gefahr. Sie sind dir alle persönlich bekannt. Ich meine Amr ibn al-As, Chalid ibn al-Walid, Safwan ibn Ummayah und Abu Sufiyan mit seinem bösen, einflussreichen Weib Hind. Meine geliebte Tochter Laila ist dadurch auch in Lebensgefahr. Und glaube mir, sie werden versuchen, euch zu töten. Warum sollten sie es nicht? Es wartet ja keine Strafe auf sie, sondern eine Belohnung. Sie ernten Ruhm mit solchen Taten.«


  »Sorge dich nicht, al-Bakr! Es wird uns nichts geschehen, denn wir stehen unter höchstem Schutz! Aber du hast natürlich Recht, vielleicht werden wir uns eines Tages diesen Schutz auch durch Kampf verdienen müssen.«


  »Wir schützen dich, Uthman, Sohn des Umar ibn al- Mustansir, wo wir können - auch mit Einsatz unseres Lebens!


  Und wir werden dein Weib Laila schützen, wenn sie dein Weib geworden ist.«


  Uthman dankte ihm. Er versprach, den Gästen einen jungen, begabten Muslim mitzugeben, der gerade aus Abessinien zurückgekehrt war und die streitbaren Bewohner der Oase im neuen Glauben unterrichten sollte. Die Gäste waren zufrieden, sie setzten sich, aßen und tranken dazu schweren, goldbraunen persischen Wein. Man versuchte, die Sorgen zu vergessen.


  Laila staunte. Es war viel, was auf sie einstürmte. Sie versuchte, alles zu verstehen.


  Der Tag ging dem Abend entgegen, weitere Gäste kamen und gingen, Geschenke wurden überreicht und Lieder gesungen. Laila freute es besonders, dass einige ihrer Spielgefährten kamen und ihr eine Schale leuchtender Kaurimuscheln brachten, die sie bei einem Händler aus dem Jemen gekauft hatten. Das war ein wunderbarer Schmuck, mit dem sie die Räume auslegen konnte, die sie bewohnen würde.


  Nachdem es draußen spät dunkel geworden war und die Fackeln brannten, erweichten die süßen Melodien der Flöten Lailas Herz. Ihre unbestimmte Sehnsucht erreichte einen Punkt, der Erlösung verlangte. Sie blickte Uthman an, der mit zärtlichen Blicken ihren schlanken Körper betrachtete und seine Blicke in die ihren versenkte.


  War es jetzt so weit? Würde er es jetzt von ihr fordern?


  Uthman machte ihr bald darauf ein Zeichen. Sie standen beide auf und zogen sich in die Schlafgemächer zurück. Dort war zwischen Kerzen auf Porzellanständern und Weihrauchstäbchen in schlanken Vasen das Lager gerichtet.


  Laila parfümierte sich, nahm Antimon für ihre Toilette und reinigte ihre Zähne mit Souak. Uthman hielt sich an die Forderung eines klugen arabischen Dichters: »Parfümiere dich mit Wasser!«


  Er umarmte sein Mädchen, und Laila spürte den festen, harten Leib des Mannes, dem sie als Frau ihr Leben weihen wollte. Uthman streichelte sie überall. Er küsste ihre Hände, ihre nackten Arme, ihren Hals. Er streifte ihr Gewand ab und küsste sie weiter - überall. Laila bebte.


  War es das?


  Uthman flüsterte sanfte Liebesworte in ihr Ohr: »Willst du meine Hoffnung sein, mein Augapfel, Herrin des Edelmutes und der Hochherzigkeit?«


  Laila verstand nicht, aber sie entgegnete plötzlich Worte, als hätte jemand sie ihr eingeflüstert. »Ist mein Verlangen nach Lust in meine Augen eingeschrieben, sodass du es sehen kannst? Ich möchte für dich so sein wie jemand, der den Lippen des Dürstenden den Trank nähert. Selbst wenn du mich mit Bösem bedecken würdest, vom Kopf bis zu den Füßen, ich werde immer bleiben, die ich bin, und du, der du bist. Nie werde ich vergessen, dass ich deine Dienerin und du der Herr bist. Meine Liebe wird nie vergehen.«


  Uthman flüsterte erstaunt: »Beeile dich und lass meine hungrigen Blicke in deinen Busen tauchen, geize nicht mit den Freuden der Liebe, erhebe dich ohne Scheu, ergib dich mir, denn nie werde ich dir einen Kummer bereiten.«


  Sie sah den Abdruck seiner harten Männlichkeit unter seinem Umhang zwischen seinen Schenkeln und streckte neugierig und ein bisschen ängstlich die Hand danach aus. Es pulsiert, dachte sie. Es fordert. Warum hat mich niemand gelehrt, was ich jetzt tun soll? Sie dachte: Ich will, dass er mir näher kommt, viel, viel näher, ich will, dass zwischen uns kein Raum mehr bleibt, in dem sich die Angst vor der Liebe festsetzen könnte.


  Uthman wehrte ihre Hand ab. »Wir dürfen noch nicht ganz nahe zusammen sein, Laila. Wir befinden uns nun in der Probezeit, in der wir erfahren werden, ob wir zueinander passen. So will es das Sittengesetz. Aber wir dürfen uns berühren, streicheln und überall küssen. Unsere Münder dürfen sprechen.«


  Laila sagte scheu: »Wie nennt man das, was du zwischen den Beinen hast?«


  Uthman sagte: »Es hat viele Namen. Nenne ihn El Kamera, den Penis. Und willst du auch den Namen für den Körperteil zwischen deinen Beinen hören?«


  »Ja!«


  »Abou Cheufrine, die mit vier Lippen versehen ist.«


  »Wunderbar!«


  »Es ist der Name für den Schoß eines sehr jungen Mädchens, so, wie du es bist. Das ist der köstlichste Schoß. Er steht in dem Ruf, unermessliches Glück zu gewähren, nur dem vergleichbar, das die wilden Tiere und Raubvögel verspüren, die für diesen Genuss die erbittertsten Kämpfe führen.«


  Begehren ist wie loderndes Feuer, dachte Laila. Und Uthman dachte: Der herrliche Gott hat gesagt, die Frauen sind euer Feld, geht auf euer Feld, wie es euch beliebt. Ich will aber, dass sie es eines Tages, wenn die Frau in ihr erblüht ist und ich sie zur Gattin nehme, freiwillig tut, denn die jungen Mädchen müssen es uns in Freuden geben, was wir begehren. Sie müssen es selbst begehren. Erst dann ist die Ehe so, wie Allah sie geschaffen hat.


  Laila dachte selig: Allah ist auch in mir, und er führt mich zum Glück, ohne dass ich Angst davor haben muss. Das ist zum Sterben schön.


  Uthman dachte selig: Ich habe gesehen, wie die Frauen in jungen Männern die dauerhaften Eigenschaften suchen, die den fertigen Mann auszeichnen. Die Schönheit, die Heiterkeit, die Aufopferung, die Stärke, die ausgeprägte Männlichkeit, die ihr das selige Glück schenkt. Dasselbe kann ich geben, obwohl ich noch immer nicht weiß, ob ich hier in dieser Stadt, in diesem Land bleiben will. Aber mit einer Frau wie Laila würde es schön sein.


  Sie schloss die Augen und sagte: »Und du kannst noch nicht ganz zu mir kommen?«


  »Noch nicht, meine Geliebte. Noch nicht. Aber bald, glaube mir. Wirst du auf mich warten?«


  »Auf ewig!«


  »Dann will ich dich berühren und meinen Mund sprechen lassen.«


  Lailas Haut überzog eine zarte Farbe, wie bei einem rosarot gefärbten Kristall. Sie blieb still auf dem Rücken liegen, wie ein junges Kind, das auf der Mutterbrust schläft, oder wie eine junge Ziege, die auf einem Hügel ruht. Nur manchmal bewegte sie sich sacht unter Uthmans zärtlichen Lippen.


  Wie beim Tanz, dachte Uthman. Und auch er tanzte.


  Aleppo war ein großes Tier, das auf der Lauer lag; es war gereizt und böse. Der heimgekehrte Uthman ibn Umar, aus dem Hause al-Mustansir, hatte es gereizt.


  In diesem Klima konnte wenig gedeihen. Jeder beargwöhnte jeden und wartete auf die einzige, befreiende Tat. Man wollte die Gegner der uneingeschränkten Herrschaft der Salamiyah, die Feinde des gewohnten Gangs der Dinge, auslöschen, um wieder zum Alltag zurückkehren zu können. Aber Uthman lebte noch immer. Und das giftige Misstrauen gegen die angemaßte Macht, die viel zu groß und einzuschränken sei, hielt heimlich Einzug und breitete sich in jeder Familie aus, zwischen jedem Mann und jeder Frau, ja sogar zwischen Eltern und Kindern, Söhnen und Töchtern. Und während jeder jedem zur Beute zu werden drohte, wuchs rund um das Zentrum Aleppos mit dem alten Stein Ibrahims der Hass. Jetzt war es so weit! Jetzt musste es geschehen!


  Der starke Beschützer des Hauses al-Mustansir starb an einem Tag, der schon den nahen Sommer mit seinen heftigen, glühend heißen Wüstenstürmen ankündigte. Onkel Abu hauchte sein Leben aus, ohne seine Verwandten in das schützende Ghetto geholt zu haben. Sein Bruder Abbas war in der Todesstunde bei ihm. Er sah, wie er die Lippen bewegte, und hatte das Ohr an den Mund des Bruders gelegt. Er hörte den Sterbenden sagen:


  »Wenn ich nicht fürchtete, dass die Salamiyah Uthman nach meinem Tod ermorden wollen, ich hätte die Worte, die Uthman von mir erwartet, aus Angst nicht gesprochen. Aber nun spreche ich sie aus, denn niemand außer dir hört mich: Ich kann niemanden schützen, Uthman möge mir verzeihen...«


  »Aber Bruder!«, sagte Abbas verzweifelt. »Du musst weiterleben! Wir brauchen dich für die großen Veränderungen, die anstehen!«


  Die Stimme des Sippenführers wurde immer leiser. »Ich bin der Bürde des Lebens müde, der Streit wird auch nicht weniger. Täusche dich nicht, Abbas, wer so lange gelebt hat wie ich, wird müde. Ich weiß, was heute geschieht und was gestern geschehen ist, aber ich kann nicht sagen, was das Morgen bringen wird. Ich habe die Schicksalsgöttinnen gesehen, wie ein Kamel habe ich sie durch das Dunkel stapfen sehen. Jene, die sie streiften, starben, und jene, die ihnen entgingen, lebten weiter, um alt zu werden. Jetzt trete ich der Schicksalsgöttin gegenüber.«


  Abbas lief sogleich zu Uthman, um ihm die Nachricht von Abus Tod zu überbringen. Dessen Trauer um den verstorbenen Beschützer überlagerte zunächst alle Sorgen. Dennoch wusste Uthman, dass der Plan, in der Straße von Abu Talib ein Ghetto für die Muslime seiner Sippe zu errichten, nun hinfällig war.


  In Begleitung von Ali, dem Sohn des Verstorbenen, ging er in Abu Talibs Haus und wachte dort drei Tage, ohne zu essen und zu trinken, am Totenbett. Dann bestatteten Uthman, Abbas und Ali den alten Mann, der auch ein Dichter gewesen war, gemeinsam. Noch einen Tag vor seinem Tod hatte der Verstorbene auf Pergament geschrieben: Beseitigt den Krieg, vertreibt den Streit im Land, gießet Frieden ins Innere der Erde, vermehrt die Freundschaft inmitten der Felder!


  Und noch während die Erde auf sein Totenlager prasselte, sammelten sich die Salamiyahs zu einem Großangriff.


  Jetzt schien ihnen der richtige Zeitpunkt gekommen, um den verhassten Geist des Aufbegehrens in die Knie zu zwingen. Jeder, der glaubte, das Recht zu haben, die Mächtigen anzweifeln und bekämpfen zu können, musste vernichtet werden. Sie glaubten, die Sippen der al-Mustansir, al-Bakr und Abu Talib seien nun wehrlos. Und mit Gabriel würden sie schon fertig werden. Denn hatten Geld und Macht nicht schon immer den Sieg errungen?


  Uthman träumte wieder den beunruhigenden Traum. Diesmal war er so heftig, dass der Sarazene schreiend erwachte. Und noch während er aufrecht im Bett saß und sich zu erinnern versuchte, sah er Joshua vor sich. Das Bild des Freundes war so deutlich, dass Uthman ihn unwillkürlich ansprach.


  »Joshua! Was ist denn?«, fragte er. »Was willst du mir sagen, wenn du mir im Traum erscheinst? Sag es mir, mein Freund!«


  Aber es kam keine Antwort. Joshuas Bild entschwand wieder in der Dunkelheit. Uthman beschloss, an diesem Tag die Entscheidung zu fällen, die er immer wieder vor sich hergeschoben hatte.


  Entweder er blieb, richtete sich in Aleppo ein und würde Laila heiraten. Musste er das nicht tun, um an der Seite von Ali und den Mutigen zu stehen, um seine Mutter, seine Schwester, seine ganze Sippe und das Mädchen zu schützen?


  Oder er reiste zurück ins neblige Abendland. Zu Joshua in London oder Henri de Roslin und Sean of Ardchatten, die inzwischen sicher längst in Schottland angekommen waren, so, wie sie es geplant hatten.


  Uthman versuchte, sich vorzustellen, was seine Freunde gerade taten. Er sah Henri auf seiner Burg. Er würde seine Verhältnisse ordnen und das Lehnswesen, dem er vorstand, zum Vorteil für alle leiten. Sean spielte wahrscheinlich auf seiner Lochflöte. Oder er schmachtete ein junges hübsches Mädchen an. Sie aßen und tranken zusammen, freundliche Bedienstete umsorgten sie, Feinde gab es nicht. In Roslin war es zu dieser Jahreszeit mit Sicherheit neblig und kalt, aber Henri und Sean waren bestimmt in Sicherheit. Gewiss feierte man den zurückgekehrten Lehnsherrn kräftig. Seine Untergebenen würden ihn lieben und hochleben lassen. In Schottland konnten sich Tempelritter noch immer frei bewegen, denn König Robert der Erste hatte die Anweisungen des Papstes nicht in die Tat umgesetzt.


  Uthman wurde traurig. Ihn selbst, den zurückgekehrten Sohn der Sippe al-Mustansir, liebten viele seiner Landsleute nicht, zumindest nicht die Mächtigen. Hier würde er in einen dauerhaften Kampf verstrickt sein, aus dem es keinen Ausweg gab. Und eines Tages würde der Konflikt tödlich enden. Uthman sah es deutlich vor Augen. Er seufzte auf. So hatte er sich seine Rückkehr in die Heimat wahrlich nicht vorgestellt.


  Uthman ging im Haus umher. Er hörte, wie seine Schwester Leila ihre Abreise nach Alter vorbereitete, wo ihr strenger Mann auf sie wartete. Sie sprach mit Laila, seiner jungen Auserwählten. Uthman hörte eine Weile zu. Seine Gedanken flogen dahin. Dann begann er, Pläne zu schmieden.
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  Sommer 1321. Die geheime Synagoge


  


  Joshuas neue Brille rutschte nicht mehr. Sie hatte einen Kupferbügel und saß fest auf seiner schlanken Nase. Joshua war froh darüber, dass er jetzt lesen konnte und gleichzeitig schreiben oder einen Apfel essen. Er musste das Augengestell nicht mehr festhalten.


  Er hatte seinem Freund Henri vor sieben Monaten einen Brief nach Roslin geschrieben. Joshua stellte sich vor, wie Henri das an ihn adressierte Schreiben in der Burg erhalten und das Pergament begierig, vielleicht auch mit Sorge, aufgerissen hatte. Wie er sich beim Anblick der vertrauten, schwungvollen, aber gleichmäßigen und sehr akkuraten Handschrift freute. Es musste wohl im November gewesen sein, als er den Brief erhalten hatte, kaum früher. Seitdem erwartete Joshua den Freund. Mehr als ein halbes Jahr war inzwischen vergangen, und er hatte keine Antwort erhalten. Jetzt wurde er mit jedem Tag unruhiger.


  Joshua hoffte, dass Henri bei bester Gesundheit war. In diesen Tagen war das nicht gewiss. Denn die Lage war angespannt. Ein langer, furchtbarer Krieg drohte. Frankreich und England suchten allem Anschein nach nur noch nach Gründen, um ihre Armeen in Bewegung zu setzen. Außerdem munkelte man von einer neuen Seuche, die alles dahinraffte.


  Joshua hatte Henri gebeten, nach London zu kommen, damit er ihn nach York begleitete, um ihm dort zur Seite zu stehen, wenn er für eine jüdische Untergrundgemeinde eine geheime Synagoge einweihte. Im September sollte es so weit sein.


  Joshua war sich bewusst, dass er sich mit seinem Tun in höchste Gefahr begab, denn Juden war es in England bereits seit zwölf Jahren verboten, ihren Glauben auszuüben. Daher war ihm Henris Beistand wichtig.


  Am Morgen hatte Joshua in Londons Straßen ein Kind singen hören: »Flüsse und Quellen, einst sauber und klar, sie haben sie vergiftet...« Er wusste sogleich, wer mit sie gemeint war: die Juden, die ewigen Sündenböcke. Lange Zeit war es ruhig geblieben in London. Das erneute Aufflackern solcher Gassenlieder verhieß sicher nichts Gutes. Daher hatte sich Joshua beeilt, seinen Brüdern von dieser Entwicklung zu berichten.


  Die unzähligen ungepflasterten Gassen Londons waren an diesem Tag nach einem erneuten Regenguss aufgeweicht, und Joshua fragte sich, ob jemals eine Zeit kommen würde, in der sich das änderte. Er sprang mit großen Schritten über Pfützen hinweg, wobei er seine Brille gut festhalten musste, damit sie ihm nicht von der Nase fiel und zerbrach. Trotz aller Bemühungen trat er allerdings so manches Mal mitten in eine der Pfützen hinein. Je näher er der Themse kam, die er überqueren musste, desto mehr nahm das Gewimmel der Hafenarbeiter zu, die Waren zwischen den Lagerhäusern und dem Kai hin- und hertrugen. Es roch angenehm nach Harz und Teer, Holz und Wasser. Aber am Flussufer waren die Wege noch schlammiger, sie bestanden nur aus zähem, braunem Morast, in dem die Arbeiter mühsam herumstaksten.


  Am Kai lagen die Schiffe dicht an dicht, ihre Masten schienen miteinander zu sprechen, sie neigten sich und beugten sich zur anderen Seite. Einige Stege, die zu den Ladeluken führten, waren unter den schweren Lasten abgesunken und mussten repariert werden. Joshua überquerte die einzige Brücke über den Fluss, die beidseitig von einer Häuserzeile gesäumt war, und betrat den Boden der südlichen Vorstadt.


  Hier befand sich die geheime Synagoge, die Joshua mit seinen Glaubensbrüdern im letzten Jahr eingeweiht hatte. Und jetzt sollte eine zweite dieser Art in York entstehen.


  Jenseits der Themse, in Southwark, herrschte ein weniger geschäftiges Treiben, fast ländliche Ruhe lag über den flachen Häusern, nur manchmal bellten Hunde. Joshuas Freund Jeremias wohnte hier allein in einem alten Fachwerkhaus. Es stand ein wenig nach hinten versetzt in einer Straße mit kleinen Gärten und bot mit seinen rot angemalten Pfosten, die mit Weidenruten verflochten und mit braunem Lehm bedeckt waren, einen hübschen Anblick. Niemand vermutete hier den Eingang zu einem jüdischen Gotteshaus. Die Klingel bestand aus der Miniatur eines menschlichen Skeletts, welches zu tanzen begann, wenn man an der Klingelschnur zog.


  Der alte Jeremias machte nur kurz die Tür auf und winkte seinen Besucher herein. Dann steckte er seinen schlohweißen Kopf heraus, sah sich schnell nach allen Seiten um und schloss die Tür.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Joshua.


  Der Alte nickte nur. »Der Gottesdienst ist bereits im Gange.«


  »Ich muss nachher mit dir reden, ich habe gerade in der Stadt ein böses Lied gehört.«


  Wieder nickte der Alte. »Gehen wir erst mal hinunter«, sagte er ruhig, während er eine zuvor kaum sichtbare Luke im Boden seiner Stube öffnete.


  Dort, unter den Dielen des alten Hauses, kam eine Treppe zum Vorschein. Fackeln erleuchteten sie. Joshua und Jeremias stiegen die Stufen hinab. Je weiter sie nach unten kamen, desto kühler und feuchter wurde es. Dann kamen sie an eine buntbemalte Tür. Jeremias öffnete sie, und als sie hindurchgetreten waren, schloss er sie wieder hinter ihnen.


  Die beiden Männer standen nun in einem quadratischen Raum, in dem der Gottesdienst der geheimen jüdischen Gemeinde Londons abgehalten wurde. Hinter dem einzigen hohen Betpult erblickte Joshua ganz in Schwarz gekleidete Männer, deren spitze Bärte über weißen Halskrausen herabhingen; ihre Köpfe waren von viereckigen, mit den vorgeschriebenen Schaufäden versehenen Tüchern aus weißer Seide und goldenen Tressen verhüllt. Joshua hielt nach dem Rabbi Ausschau. Der Schriftgelehrte stand an dem Eisengitter um die viereckige Bühne, das eigentlich vergoldet sein sollte, hier aber nur gelb angestrichen war. Dort wurden die Gesetzesabschnitte verlesen, und dort stand die heilige Lade. Sie sah in einer Synagoge, die frei und offen war, anders aus, und sie stand in einem ordentlichen Gotteshaus, getragen von marmornen Säulen mit üppigen Kapitalen. Hier musste ein einfacher, wackliger Tisch diese Aufgabe übernehmen. Und wo in einer richtigen Synagoge die silberne Gedächtnis-Ampel hing und der siebenarmige Tempelleuchter stand, brannte hier nur eine schlichte Kerze auf einem Holzteller.


  Der Vorsänger sang inbrünstig, begleitet von den sehnsüchtigen und melancholischen Stimmen eines jungen Diskantsängers und eines alten Bassisten.


  Ja, dachte Joshua, der Lobgesang Gottes kann auch in einem solchen notdürftig eingerichteten Gotteshaus erbaulich klingen, wenn er nur der Brust von Sängern entspringt, die aufrichtig glauben.


  Joshua senkte den Kopf, er wagte es nicht, dem Rabbi ein Zeichen zu geben, zu sehr war dieser in die Zeremonie vertieft. Jetzt traten drei alte Männer ehrfurchtsvoll vor den Platz mit der heiligen Lade, schoben den mattglänzenden Vorhang zur Seite, schlossen den Kasten auf und nahmen sorgsam jenes Buch heraus, das, wie sie glaubten, Gott mit eigener Hand geschrieben hatte. Es war das Buch, um dessentwillen Juden schon vieles erlitten hatten. Hass und Tod, ein tausendjähriges Martyrium. Das Buch war eigentlich eine in roten Samt gehüllte große Pergamentrolle. An der Oberseite der beiden Hölzer, auf denen sie aufgerollt wurde, steckten silberne Gehäuse mit Glöckchen, und vorn, an silbernen Ketten, hingen goldene Schilde mit bunten Edelsteinen. Diesen Schatz hatten die Juden von London in der Zeit des Verbotes und der vielen kleinen, schrecklichen Pogrome, denen sie ausgesetzt waren, retten können.


  Die Zeremonie lief genauso ab, wie Joshua es gewohnt war. Die Not schmälerte den Glauben seiner Mitbrüder nicht. Und wieder stiegen die Stimmen der drei Sänger bei einem schönen Psalm empor wie Blumen und Blätter der Kapitelle in einer richtigen Synagoge, die in der Vorstellung aller Anwesenden aufzublühen schienen. Das Pergament wurde aufgerollt, und der Vorsänger las die Geschichte von der Versuchung Abrahams.


  Joshua war einfach neben dem Eingang stehen geblieben. In dem kleinen Raum war die Luft schlecht. Aber die Kerze brannte ruhig. Der Vorbeter stimmte jetzt das Acht-zehn-Gebet an. Alle sprachen es mit, stehend und die Gesichter nach Osten gerichtet.


  Das gemeinsame Gebet wurde beendet und die Samthülle des heiligen Buches von allen geküsst. Dann verstaute man es wieder und gab sich die Hand. Allmählich verließ einer nach dem anderen den unterirdischen Raum. Man würde sich oben treffen, die verfänglichen äußeren Symbole des jüdischen Glaubens ablegen und sich bei Anbruch der Dunkelheit zerstreuen. Die Gemeinde löste sich auf - bis zum nächsten Gottesdienst unter der Erde.


  Schließlich blieben nur noch Joshua und Jeremias zurück. Der alte Jude seufzte. Er hatte schon viele Verbote erlebt, aber dieses traf ihn am schwersten. Denn für ihn war die Zeit angebrochen, in der er an Abschied denken musste. Und er wollte nicht in einer Zeit wie dieser sterben. Er wollte sterben, wenn die Synagoge im Glanz erstrahlte und die Stimmen der Sänger sich frei in den Himmel erheben konnten.


  »In unseren traurigen Zeiten«, sagte Jeremias, »wo die Menschen so hart und die Zeiten so düster sind, haben die Tiere mehr Mitleid füreinander als die Menschen. Ist das nicht schlimm, mein Joshua?«


  »Es ist schlimm«, bestätigte dieser. »Aber sieh. Wir haben eine Gemeinde. Wir halten zusammen. Und wir können unseren Gottesdienst halten. Und so wird es bald auch in York sein. Und dann im ganzen Land. Glaube mir, wir Juden werden bald wieder in Freiheit leben.«


  »Was war das für ein Lied, das du gehört hast?«


  Joshua erzählte es ihm. »Ist das nicht furchtbar? Es ist immer das Gleiche, in Zeiten der Gefahr macht man uns für alles verantwortlich, man sucht erst gar nicht nach den wirklichen Schuldigen.«


  Jeremias nickte. »Gott scheint stumm und taub in einer solchen Zeit. Er erhört uns nicht, und unsere Gebete scheinen die Gewalt und die Dummheit nicht brechen zu können. Aber wir müssen dennoch glauben, hoffen und beten.«


  »Du bist älter als ich, Jeremias. Ich habe zwar auch schon Pogrome erlebt, und wie du weißt, ist meine Familie dabei umgekommen, aber - war es schon immer so, dass wir die Sündenböcke sein müssen?«


  »Unser Gott hat es geduldet. Er wird einen Grund dafür haben.«


  »Welchen, Jeremias? Nenne ihn mir!«


  »Ich kann Gottes Pläne nicht einsehen, mein Joshua.«


  »Sie sagen, wir würden die Brunnen vergiften, um die gesamte Christenheit zu töten und die Welt zu beherrschen. Ist das nicht Wahnsinn? Warum sollten wir einen solchen Hass auf die Menschen haben? Wer denkt sich etwas Derartiges aus?«


  »Ich erinnere mich an die Zeit, als es in London eine Seuche gab. Irgendeine der vielen Seuchen, die uns in Abständen heimsuchen. Umgehend begannen die Lynchmorde. Man zerrte jüdische Familien aus den Häusern und warf sie auf die Scheiterhaufen.«


  »Und der König? Wir sind allein dem König unterstellt! Er muss für unseren Schutz sorgen!«


  »Ach, der König war weit fort, und er ist es noch!«, sagte Jeremias bekümmert. »Auf ihn setze besser nicht. Der König hat genug damit zu tun, seinen Krieg gegen Frankreich vorzubereiten. Diesen Krieg wird es geben, und dann droht uns neues Ungemach. Denn jede verlorene Schlacht wird man den Juden ankreiden. Das hat wahrlich nichts mit Verstand zu tun. Es dient der Beruhigung der eigenen Schuld, des eigenen Versagens.«


  »Wir sind schutzlos. Deshalb müssen wir uns um unsere Gemeinde kümmern, bevor es zu spät ist.«


  »Das müssen wir, mein Joshua. Denn es ist doch so - obwohl die Seuchen und Kriege als Strafe Gottes verstanden werden, die er über alle Menschen verhängt wegen ihrer Sünden, suchen die Überlebenden in ihrem Elend nach lebendigen Missetätern. Die können sie greifen, an denen können sie ihrer Wut freien Lauf lassen. Gegen Gott dürfen sie nicht wüten. Ich verstehe die Beweggründe der Menschen.«


  »Wir dürfen sie nicht verstehen!«, sagte Joshua erbittert. »Denn dann verzeihen wir ihnen. Und das können wir nicht, denn es trifft immer unschuldige Opfer.«


  »Warten wir doch ab, was geschieht. Vielleicht geht der Kelch diesmal an uns vorüber!«


  »Wir müssen uns der Gefahr stellen, Jeremias!«, mahnte Joshua. »Wenn wir vorbeugen, können wir für uns sorgen. Aber nicht, wenn wir alles über uns ergehen lassen. Denn wir Juden sind die ewigen Fremden und so das naheliegende Ziel in Krisenzeiten. Daran ändern auch besondere Umstände nichts. Die Menschen lernen nichts dazu. Wir sind die Außenseiter, die sich durch die freie Wahl des Glaubens von der Lebensgemeinschaft der Christen abgesondert haben, vergiss das nicht. So werden wir gesehen.«


  »Aber im Augenblick tut man uns nichts.«


  »Weil wir uns verstecken! Weil wir im Untergrund leben! Wir müssen uns zehn Fuß unter die Erde begeben, um zu singen! Nein, Jeremias, wir leben in einem immerwährenden Pogrom, das macht mich zornig. Sie hassen uns, weil wir in einer geschlossenen Gemeinschaft leben, in bestimmten Straßen und Vierteln, in bestimmten Häusern. Und man verspricht sich reiche Beute, wenn man uns ausplündert. Oh, diese Barbaren! Sie wissen nicht, dass der wahre Reichtum im Herzen liegt.«


  »Da hast du Recht! Aber wir müssen auch sehen, dass die Abneigung gegen uns uralte Wurzeln hat. Gegen dich und mich als Personen wird kein Christ etwas einwenden. Aber gegen uns Juden als Gesamtheit mobilisieren sie alle Vorurteile - und das geht bis in die Zeit der Kreuzigung Jesu zurück. Wir wurden zum Ziel des öffentlichen Hasses, weil die frühchristliche Kirche uns dazu machte. Es war die Zeit, als die ersten Christen selbst verfolgt wurden, und sie setzten sich deshalb von unserer gemeinsamen Tradition des Judaismus ab. Wir Juden weigerten uns ja, Christus als wahren Messias anzuerkennen, als Erlöser.«


  »Ich kenne die Geschichte. Aber kann das bis heute ein Grund für ihren Hass sein? Die armen Leute in den Vierteln, denken sie an Christus, wenn sie Judenhäuser überfallen?«


  »Nein. Aber sie wissen immerhin, dass sie gedeckt werden durch uralte Vorurteile, dass keiner sie anklagen wird, wenn sie Unrecht begehen.«


  »So ist es leider.«


  »Damals hielten unsere jüdischen Glaubensbrüder an den alten Gesetzen von Moses fest. Deshalb waren sie ein Unruheherd, der von der christlichen Gemeinde ferngehalten werden musste. Und als sie endlich die Macht hatten, als die Christen ihren Glauben zur Staatsreligion erhoben sahen, da beraubten sie uns der Bürgerrechte. Das war ihre Rache.«


  »Wir Juden haben daran auch Schuld gehabt. Denn wir wollten mit den Christen nichts zu tun haben, wir hielten das Christentum für einen Verrat am richtigen Glauben. Denn wir Juden waren ja zuerst da, wir beteten zuerst zu unserem Gott.«


  »Das ist wahr, mein Joshua. So hat uns unser gemeinsamer Gott in die Irre geführt.«


  »Und welchen Plan hat er nun? Kannst du mir das sagen? Was sollen wir daraus lernen? Ich habe mein Leben lang darüber nachgegrübelt, und ich verstehe es bis heute nicht.«


  »Still, was sind das für Geräusche?!«


  Sie hielten den Atem an. Von draußen war Lärm zu hören. Stimmen wurden laut. Mehrere Menschen riefen durcheinander. Jeremias lugte vorsichtig durch den halbgeschlossenen Fensterladen nach draußen. Er sah, dass mehrere Männer versuchten, ein Pferd zu zügeln, das offenbar durchgegangen war. Die Stimmen waren rau und grob, aber sie wurden allmählich leiser und verloren sich in Richtung Themse. Erleichtert atmeten Joshua und Jeremias auf.


  »Siehst du«, sagte Joshua. »In solchen Zeiten leben wir! Jedes laute Geräusch, jede nahe Stimme deuten wir als Gefahr, vor der wir zusammenzucken! Das ist schlimm!«


  »Wir dürfen uns nicht damit abfinden, das ist wahr, aber wir müssen sehen, dass es in Wirklichkeit nie anders war, Joshua. Wir Juden haben nun einmal diese Rolle in der Welt.«


  »Nein!«, rief Joshua. »Damit kann ich mich niemals abfinden!«


  »Es ist aber so. Ich will dir das einmal im Zusammenhang darstellen. Der Judenhass, unter dem wir leiden, stammt aus der Zeit der kanonischen Gesetze, die auf den Konzilien im vierten Jahrhundert beschlossen wurden. Schon ihr heiliger Johannes Chrysostomos, der Patriarch von Antiochia, machte uns zur Zielscheibe, als er die Juden in seinen Tiraden als Christusmörder beschimpfte. Als Christusmörder! Augustinus predigte, wir seien Verfemte, weil wir die Erlösung durch Jesus Christus nicht anerkannten.«


  »Für uns ist Christus immer nur ein Prophet gewesen, wie übrigens auch für die Muslime.«


  »Genau. Und die Christen sahen darin eine untilgbare Schuld, die wir seitdem sühnen, weil wir in alle Welt zerstreut wurden. Es ist die Strafe für unsere angebliche Ungläubigkeit.«


  »Wir glauben genauso inbrünstig wie die Christen!«, sagte Joshua. »Wahrscheinlich sogar ehrlicher, tiefer.«


  »Das ist keine Frage des Wettkampfs, mein Joshua!«, sagte Jeremias milde.


  »Das weiß ich wohl. Aber es macht mich zornig, weil ich weiß, dass es auch andere Christen gibt. Mein Freund Henri de Roslin ist einer von ihnen. Er denkt anders, gemäßigt. Er erkennt an, dass wir den gleichen Gott haben. Er erkennt sogar an, dass selbst die Muslime den gleichen Gott haben. Warum sollen wir uns also hassen und uns vorwerfen, das Falsche zu glauben? Wir beten zum gleichen Herrn! Warum sehen sie das nicht!«


  »Nicht so laut, mein Joshua! Hier in Southwark haben die Wände Ohren!«


  »Verzeih! Es überkam mich.«


  »Deinen Freund Henri in allen Ehren! Aber war er nicht Tempelritter?«


  »Ja, was willst du damit sagen?«


  »Er nahm also an Kreuzzügen gegen Andersgläubige teil.«


  »Damals war er noch jung, er war als Knappe seines Ritters im Heiligen Land.«


  »Dennoch. Er wird das Gleiche gedacht haben wie alle christlichen Kreuzfahrer, denn die Zeit der regelmäßigen, tätlichen Angriffe auf Juden begann in jenen Jahren. Sie redeten davon, dass die Ungläubigen auch zu Hause vernichtet werden müssten, und damit meinten sie die Juden und die Muslime. Eine Spur der Verwüstung war die Folge. Dass sie die Eroberung des Heiligen Grabes von Jesus durch die Muslime mit ansehen mussten, führten sie auch auf die Sündhaftigkeit der Juden zurück. So legten sie sich alles zurecht. Ihr Kampfruf Hep! Hep!, der dem alten Jerusalem galt, wurde ihr Mordgeschrei. Denn was der Mensch hasst, das fürchtet er, so stellte man uns als Unholde dar, die zu töten für jeden Christen zur Pflicht wurde.«


  »Aber es gab Zeiten, in denen wir Juden auch Rechte besaßen, vergessen wir das nicht. Die christliche Kirche selbst dekretierte, wir sollten nicht ohne Gerichtsverfahren verurteilt werden.«


  »Ja, aber verurteilt wurden wir auf jeden Fall!«


  »Es war also nur das zur Schau gestellte reine Gewissen?«


  »Ich sehe das so.«


  »Es gab Zeiten, da durften unsere Synagogen und Friedhöfe nicht geschändet werden, unser Eigentum durfte nicht straflos genommen werden. - Ich weiß selbst, dass diese Tatsache in Wirklichkeit wenig bedeutete, denn wir selbst durften keine Klagen gegen Christen erheben, wer sollte also unser Recht einfordern und uns vertreten? Aber immerhin betrachtete man uns als Menschen. Heute sind wir wieder abgesunken auf den Stand von Vieh, jeder kann uns forttreiben und schaden. Wir sind völlig schutzlos.«


  »Wir sind Leibeigene des Königs, so ist es nun mal, ewige Sklaven. Und wenn der König keine Schutzgarantien gibt, dann sind wir allein wie junge Birken im Herbststurm.«


  »Sag eher, wie alte Birken, denn ich bin es leid. Ich bin der Menschen müde, die unbelehrbar sind.«


  »Gib nicht auf, mein Joshua! Du sagst doch selbst, dass die Gemeinschaft zählt!«


  »Jetzt übernimmst du meine Rolle, Jeremias! Natürlich hast du Recht! Wir dürfen niemals aufgeben! Aber an manchen Tagen fällt es mir doch ziemlich schwer, das nicht zu vergessen!«


  »Die meisten Mitglieder unserer Gemeinde sind Geldverleiher. Es ist die einzige Betätigung, die uns bleibt, denn die Gilden haben uns inzwischen von allen handwerklichen Berufen und aus dem Handel ausgeschlossen. Wir leben von einfachen Geschäften. Dafür brauchen sie uns, denn sie dürfen selbst keine Zinsgeschäfte tätigen. Es ist eine unwürdige Rolle, die uns übertragen wurde, aber wenn wir sie nicht übernähmen, hätten wir gar keine Chance zu überleben.«


  »Wir sind ohnehin verdammt«, sagte Joshua ironisch, »also dürfen wir auch Zinsen nehmen.«


  »Von denen das Königshaus den Hauptanteil für sich beansprucht!«


  »Mein Freund Henri, der Fiskal des Templerordens war, würde es so ausdrücken: Der Gewinn für die Krone ist eine indirekte Besteuerung. Und als sichtbare Eintreiber dieser Schulden ziehen wir Juden zusätzlich den Hass auf uns. Die wahren Kreditgeber bleiben unsichtbar. Selbst Adlige und Prälaten vertrauen uns Juden größere Geldsummen für Zinsgeschäfte an - und überlassen uns dem Zorn des Volkes. Für das einfache Volk sind wir dann nicht die Christusmörder, sondern raffgierige, erbarmungslose Ungeheuer, die kein menschliches Gefühl kennen, wenn es ums Geld geht. Sollten wir wirklich so weiterleben?«


  »Wir können sonst nichts tun, um unsere Leute zu ernähren, vergiss das nicht!«


  »Es kam sogar immer wieder vor, dass man Pogrome inszenierte«, sagte Joshua leise, »um unseren Reichtum zu ergaunern und gleichzeitig die Schulden zu tilgen, die man bei uns hatte. Vor einer Generation hat man in Paris vierundzwanzig Wagenladungen talmudischer Schriften verbrannt. Alle Synagogen brannten. Auch in unserem Jahrhundert brennen Gebetshäuser und Menschen. Bei einem solchen Pogrom kam meine Familie ums Leben. Niemals kann ich das vergessen oder mich damit abfinden!«


  »Willst du mit Gott hadern, der dies zuließ?«


  »Ach, Jeremias! Ich weiß es nicht! Lass mich noch einmal hinuntergehen. Ich will darüber nachdenken, wie es mit mir weitergehen soll.«


  »Tu das, Joshua! Bete! Das ist der einzige Weg zur Wahrheit!«


  Joshua stand auf und ging die feuchten Stufen zur unterirdischen Synagoge hinab. Dort angekommen, setzte er sich auf einen der einfachen Hocker, blickte auf die rührende Armseligkeit dieses Gebetsraums und dachte, dass immer noch Hoffnung bestand, solange die Menschen glaubten. Doch dann kehrten ganz allmählich die finsteren Gedanken wieder zurück.


  Wir dürfen uns nicht der Dienste von Christen versichern, dachte Joshua bitter, wir dürfen Christen nicht einmal pflegen oder ihre Wunden verbinden, weil das ihren Glauben verletzt. Wir dürfen nicht ihre Frauen heiraten, ja nicht einmal ansehen, wir dürfen kein Mehl, kein Brot, keinen Wein, kein Öl, keine Schuhe und keine Kleidungsstücke an sie verkaufen. Ist das nicht ungeheuerlich, denn haben wir etwa eine Seuche? Wir dürfen keinen Handel treiben, keine Synagogen bauen, kein


  Land besitzen, wir müssen ein Abzeichen tragen, so hat es ihr Papst Innozenz der Dritte verfügt. Aber ich werde den runden Flicken aus gelbem Filz, der ein Geldstück darstellen soll, niemals tragen! Niemals! Denn es ist eine Schmach! Und ich werde auch niemals den spitzen Hut tragen, der einem Tierhorn ähnelt und der nach ihrer Meinung den Teufel darstellt. Es ist unwürdig, was Christen den Juden antun!


  Joshua seufzte.


  Ich werde warten, bis Henri sich meldet, dachte er.


  Wenn er bereit ist, nach London zu kommen, dann kann ich aufatmen. Wir werden gemeinsam nach York fahren. Dort werde ich eine neue Synagoge gründen, und unsere Gemeinschaft wird weiter erstarken. Wie gut, dass es Christen wie Henri gibt! Und wie traurig, dass es nicht mehr von solchen gläubigen und gerechten Menschen gibt!


  Joshua spürte, wie ihn ein Gefühl der Freundschaft übermannte. Er begriff einmal mehr, dass er nicht von Henri getrennt sein wollte. Was konnten sie allein schon ausrichten gegen Intoleranz, Dummheit und Hass? Sie mussten gemeinsam kämpfen! Auch Uthman gehörte zu ihrem Bund. Und Sean. Dieser Bund durfte niemals aufgelöst werden!


  Joshua spürte Erleichterung. Beim Gedanken an die Freunde wurde ihm warm ums Herz. Wenn Henri an meiner Seite ist, dachte er, dann wird alles gut.
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  Sommer 1321. Der lange Weg


  


  Dichter Nebel lag über dem Land. Die Sonne, die jeden Morgen beharrlich aufging und alle, die sie sahen, glauben ließ, dass sie sich an diesem Tag endlich durchsetzen würde, wurde kurz, nachdem sie ihre ersten Strahlen auf die Erde geschickt hatte, immer wieder von einer aufsteigenden weißen Nebelwand verschluckt. Im Tagesverlauf senkten sich die Schleier dann wie auf ein geheimes Kommando wieder. Wenn Henri in diesen Momenten um sich blickte, wirkte der Nebel wie ein weißes Leintuch auf den grünen Wiesen, die sich in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont erstreckten.


  Hinter den Cheviot Hills änderte sich die Wetterlage allerdings schlagartig. Als Henri und sein Knappe Sean das sumpfige Flachland von Northumberland erreichten und auf Gateshead zuritten, riss die Nebeldecke auf und verschwand wie von Geisterhand. Die Sommerwiesen erstreckten sich wieder in betörend grünen und rotbraunen Farben vor ihnen. Kleine Felsbrocken lagen überall auf dem Weg, aber immer wieder fand sich ein Pfad, auf dem die Pferde nach Süden traben konnten.


  Henri und Sean beeilten sich. Sie wurden von dem Wunsch angetrieben, ihren Freund Joshua rasch wiederzusehen. Und sie hatten schon viel Zeit verloren.


  Henri schüttelte den Kopf, als ihm dieser Gedanke kam. Zeit verloren - was meinen wir eigentlich damit? Was war des Menschen Zeit überhaupt? Während ihres eintönigen Rittes musste Henri immer wieder über diese Fragen nachdenken. Er brauchte nicht auf den Weg zu achten, weil sein Pferd ihn von allein fand. So konnte er sich ganz seinen Gedanken überlassen.


  Zeit war etwas Schönes und gleichzeitig Furchteinflößendes. Zeit war schließlich nicht nur der Abstand zwischen zwei Herzschlägen oder dem Setzen von zwei Hufen, mit dem der Weg in Angriff genommen wurde. Sie war auch das Helle und das Dunkle, Tag und Nacht - Werden und Vergehen. Sie war eine göttliche Einrichtung. Dass wir Kinder der Zeit sind, dachte Henri, während sein Blick über die endlose Weite schweifte, lesen wir am Lauf der Gestirne ab. Wir sind Teil einer ständigen Bewegung, auch wenn wir davon nichts merken.


  Und wenn wir am nächsten Morgen aufwachen, ist die Zeit schon wieder weitergegangen. Und wir stehen auf und laufen ihr hinterher. Und gewinnen würden wir sie nur, wenn wir sie einholten. Aber das gelingt uns nicht.


  So oder ähnlich ist es mit der Zeit, dachte Henri. Und dann vergeht sie zwischen dem Schreiben eines Briefs und dem Erhalt eines Briefs, und mühsam, Schritt für Schritt, bewegen wir uns auf den Absender zu. Es ist ein ewiges Geradeauslaufen. Und erst ganz am Ende unseres Weges kommen wir zum Anfang zurück - jedenfalls sehen wir Christen es so. Wir tauchen ein in den Tod, erleben das Ende aller Lebenszeit, und doch ist dies ein neuer Anfang.


  »Wann werden wir in London sein, Herr Henri?«, riss ihn Sean jäh aus seinen Gedanken.


  »Ich weiß es nicht, Sean. Es ist noch ein weiter Weg. Spätestens am Ende des Sommers sollten wir die Hauptstadt erreicht haben.«


  »Ich muss oft an Roslin denken, Herr! Wie wird es ohne dich auf der Burg jetzt wohl zugehen?«


  »Das frage ich mich auch. Ich hoffe, die beiden betagten Diener Graham und Andrew und Atkinson, der alte Bauer, der die Bürgerwehr aufgestellt hat, kommen mit Verwalter Dunoon aus. Und dass sie den Besitz in meinem Sinne erhalten. Denn ich will trotz allem eines Tages dorthin zurückkehren.«


  »Auch wenn du gerade erst erlebt hast, dass du selbst dort nicht sicher bist?«


  »Das war in der Tat eine bittere Erfahrung!«


  »Aber König Robert hat dir zuletzt die Garantie gegeben, dass du weiterhin der Lehnsherr bist, mit uneingeschränkten Vollmachten!«


  Henri nickte. »Das ist wahr. Allerdings schränkte er diese Garantie ein wenig ein: Er gewährte sie mir nur so lange, wie politische Notwendigkeiten sie nicht fragwürdig erscheinen lassen! Und dass Koalitionen königliche Versprechen mit einem Schlag umstürzen können, habe ich oft genug erlebt. Nein, auf Roslin bin ich genauso gefährdet wie in der übrigen christlichen Welt. Ebenso wie du übrigens, solange du an meiner Seite bleibst! Solange der Beschluss des Papstes gilt, dass der Tempelritterorden ketzerisch und deshalb verboten ist und die Brüder vogelfrei sind, solange bin ich auf der Flucht - egal, wohin mein Weg mich führt.«


  »Schottland schien mir allerdings ein sichererer Ort zu sein als England«, wandte Sean schüchtern ein.


  »Das mag sein. Und England ist gewiss sicherer als Frankreich. Aber das ändert nichts an der grundsätzlichen Gefahr, die überall lauert.«


  Gegen Mittag erreichten die beiden Reisenden eine kleine Anhöhe, und sie sahen, wie sich der Weg vor ihnen schlängelte. Am Ende des Weges lag Gateshead. Henri zählte mehrere Türme hinter der Stadtmauer. Es war nicht mehr weit bis dorthin.


  »Was ist das für eine Stadt?«, wollte Sean wissen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Henri. »Hier bin ich noch nie gewesen. Es wird eine englische Stadt wie jede andere sein, mit fröstelnden Alten und betrunkenen Jungen - oder umgekehrt.«


  Sean lachte. »Du hast keine hohe Meinung von englischen Ortschaften, Meister!«


  »Keine englische Ortschaft hat mir bisher Glück gebracht. Im Gegenteil, ich habe immer etwas verloren.«


  »Was hast du verloren?«


  »Etwas von meiner Zuversicht, dass Menschen miteinander auskommen können.«


  »Meiden wir Gateshead!«


  »Nein, wir müssen uns ausruhen. Wir suchen uns eine Herberge und essen dort ein wenig. Morgen früh sind wir dann wieder bei Kräften und können schneller reiten.«


  Der Weg führte durch eine Senke, vorübergehend verschwanden die Türme der Stadt aus ihrem Blickfeld. Ihre Pferde ritten jetzt auch, ohne dass sie sie mit den Zügeln lenkten, in die richtige Richtung, sie rochen die Stadt, die Ställe, die Menschen.


  Sie ritten über eine hölzerne Brücke, die einen breiten Stadtgraben überspannte, in Gateshead ein. Auf dem Weg durch das Stadttor gesellten sich auch andere Reisende zu ihnen. In der Stadt selbst standen die Gebäude dicht an dicht, die Straßen waren eng und wegen der heftigen Winde in Bögen angelegt. Die Stadt lag wie ein Ring um eine hoch aufragende Kathedrale im Zentrum.


  Henri kannte solche Städte zur Genüge. Die wenigen Steinhäuser standen auf dunklen Fundamenten. In jedem zweiten Holzhaus wurden Waren verkauft, Obst, Gemüse, Stoffe und alltägliche Gegenstände. Entweder waren die Fenster geöffnet, oder ein Verkaufstisch stand im Eingang.


  Hausfrauen standen vor den Brunnen, Bauern schleppten Körbe zum Markt, Händler trieben störrische Maulesel an. Vor vielen Häusern lagen Misthaufen und Abfall, es roch übel, Schweine schnüffelten herum. Abwasser strömte durch offene Rinnen und Gräben. Und jeder in Gateshead schien seinen Nachbarn an Lautstärke übertreffen zu wollen. Stimmen in jeder Tonlage schrien durcheinander.


  Die zur Kathedrale führenden Straßen waren allesamt eng, gewunden und überfüllt. Das Gotteshaus erhob sich jäh vor den Augen des Betrachters. Um die Kirche herum standen Bauhütten, ein Teil des Platzes war umzäumt. Hier wurde gebaut. Mit Holzhämmern und eisernen Meißeln gingen Steinmetze ihrer Arbeit nach, überall standen Säulenschäfte, die behauen wurden. In einigem Abstand war eine Schmiede aufgebaut worden, am dortigen Kohlenfeuer war allerdings niemand zu sehen. Doch auf dem Gerüst an der Westfront der Kirche waren Maurer und Metzen bei der Arbeit, Träger schleppten Steine in Körben empor, die auf ihren Rücken festgebunden waren. Und ganz oben im Dachgebälk entdeckten die beiden Reisenden Arbeiter, die Kandelrohre verlegten, damit der englische Regen abfloss und nicht in das Kircheninnere lief.


  Henri war auch dieser Anblick vertraut. In vielen Städten hatte er schon Kathedralen und Basiliken gesehen, die unablässig weitergebaut wurden. Sobald ein Bischof zu Geld kam, sei es durch Spenden, die Erhöhung der Abgaben oder aber auch durch den Verkauf einer Reliquie, baute er sein Gotteshaus weiter. Je prächtiger die Kirche, desto größer der Ruhm der Geistlichen.


  Vor der Kirche hatten sich Gaukler eingefunden. Sie führten ein Stück auf, das von einem Mann aus biblischer Zeit handelte. Dabei ging es allerdings nicht so fromm zu, wie man angesichts des Themas hätte meinen können: Die Schauspieler fügten immer wieder derbe Einlagen und satirische Kommentare ein, eine junge Frau entblößte im Verlauf des Stücks sogar einmal ihre Schenkel, woraufhin alle


  Umstehenden laut lachten. Bettler gingen umher, einige hatten eitrige Geschwüre, andere stellten die Stümpfe ihrer abgetrennten Gliedmaßen zur Schau. Es mochten Wegelagerer sein oder Kriegsversehrte. Im Südwesten des Landes begann gerade der Krieg gegen Frankreich mit zahlreichen immer frecheren Überfällen und Scharmützeln. Es würde noch viele Opfer geben.


  Auf dem Richtplatz vor der Kirche hing an einem Galgen ein Gehenkter mit zerfetzter Kleidung. Niemand beachtete ihn oder die gierigen Raben, die an ihm herumpickten. Auf dem Platz rund um das Gotteshaus gab es auch mehrere Gasthäuser. Henri wählte das sauberste und freundlichste aus, er achtete auch darauf, dass man von hier aus den Galgen nicht sehen konnte. Sie bekamen zwei Zimmer unter dem Dach und richteten sich dort für die Nacht ein.


  Als sie später im Gastraum saßen, wo sie ein üppiges Mahl aus warmen Lammstücken in einer braunen Soße, Brotfladen und Bohnen zu sich nahmen, hörten sie, wie die Leute am Nachbartisch von Überfällen sprachen und von Räuberbanden, die die Gegend um Gateshead unsicher machten. Jemand schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass der Bierkrug hochsprang, und schrie, man müsse das Pack ohne jede Verhandlung aufknüpfen. Man stimmte ihm in der Runde zu.


  Henri und Sean hörten noch eine Weile zu. Als sie fertig gegessen hatten, gingen sie an den Nachbartisch hinüber. Henri wollte genauer wissen, was es mit den Räuberbanden auf sich hatte.


  Ein dickbäuchiger, rotwangiger Mann mit Tränensäcken unter den Augen, der sich als Ortsschreiber von Gateshead vorstellte, klärte ihn auf.


  »Es handelt sich nicht um einzelne Räuber, es sind ganze Banden!«, klagte der Mann. »Sie schleichen sich lautlos und unerkannt an, stehlen und verschwinden dann wieder. Sie vermeiden Gewalt so weit wie möglich, aber wer sich ihnen widersetzt, wird erschlagen. Außerdem nehmen die Kerle Geiseln. Mit dem Lösegeld, das sie durch sie erpressen, müssen sie ein Vermögen machen! Man könnte fast meinen, bei diesen Bastarden handele es sich sämtlich um Juden!«


  Allgemeines Gelächter brach los, als der Ortsschreiber die Juden erwähnte. Henri lachte nicht mit, doch er setzte eine freundliche Miene auf, denn er wollte mehr erfahren.


  »Demnach sind die Straßen hier also unsicher?«


  »Ihr seid Kaufmann, nicht wahr, und reist mit Eurem Gehilfen?«


  »Ja. Nach London!«


  »Oho! Dann hütet Euch! Auf dieser Straße, mein Freund, ist das Gesindel besonders rege.«


  »Übrigens stimmt es nicht, was der Schreiber erzählt«, mischte sich der Gastwirt ein. »Natürlich gibt es Räuber mit weißem Kragen. Sie mischen sich unter eine Reisegesellschaft und erleichtern die Reisenden in unbeobachteten Momenten um Geldkatze und Gepäck. Aber weit häufiger regiert die rohe Gewalt. Crawstick, ein paar Meilen östlich, wurde vor einiger Zeit von Räuberbanden überfallen. Sie verschafften sich mit Rammbäumen und Brecheisen Zugang zu jedem Haus. Und bevor sie es plünderten, brachten sie alle Bewohner um. Sie stießen ihnen Dolche und Schwerter in den Kopf, in die Augen, in den Rachen oder den Hals, so, wie es ihnen gerade gelegen kam! Könnt Ihr Euch solche Grausamkeiten vorstellen? Was treibt solche Bestien nur an?«


  »Schnöder Mammon, was sonst!«, konterte der Schreiber. »Jagen wir nicht alle dem Geld hinterher? Aber bringen wir deshalb Menschen um? Bewahre, ihr Lieben!«


  »Erzählt doch«, bat Henri. »Wo ist es besonders schlimm?«


  »Räuber und Mordbrenner findet man hier überall, bis hinauf ins Gebirge und hinunter zum Meer. Aber in Richtung Süden ist es besonders schlimm. Zwischen Durham und Stockton reisen Kaufleute nur noch mit Begleitschutz.«


  »Warum unternimmt der König nichts dagegen?«, wollte Henri wissen.


  »Was denkt Ihr denn? Der König trifft Kriegsvorbereitungen! Da kann er sich doch nicht um einen solchen Schabernack kümmern!«


  Alle lachten.


  »Also haben wir beschlossen, uns selbst zu helfen«, fuhr ein Bauer fort. »Wir haben eine Wehr gegründet, um gegen die Banditen vorzugehen. Wir machen kurzen Prozess mit ihnen, wenn wir sie erwischen.« Er vollführte eine sägende Handbewegung an seiner Gurgel.


  »Oder sie machen ihn mit uns, das ist auch schon vorgekommen«, warf ein Mann ein, der schon stark dem Bier zugesprochen hatte.


  »Es ist jedenfalls nicht die feine Gesellschaft da draußen, auf den Straßen«, erklärte der Schreiber. »Das sind brotlose Landsknechte, die sich nicht einfügen können, Geächtete, Kriegswracks. Die kennen keine Moral. Aber es ist so - entweder sie oder wir!«


  »Wir! Wir!«, schrie der Betrunkene. Und er begann, ein Lied zu grölen. »Arm am Beutel, krank am Herzen, schleppt ich meine langen Tage. Armut ist die größte Plage, Reichtum ist das höchste Gut! Und, zu enden meine Schmerzen, ging ich, einen Schatz zu graben. Meine Seele sollst du haben! Schrieb ich hin mit eignem Blut...«:


  »Halt’s Maul, Cracklight!«


  »Vielleicht sollte die Obrigkeit nicht zu viele Menschen zu Ketzern, Ehrlosen und Verfemten machen«, meinte Henri.


  »Einmal ausgestoßen, bleibt den meisten doch nur noch die Wegelagerei.«


  »Wollt Ihr das Pack etwa entschuldigen, Kaufmann?«, schrie der Angetrunkene.


  »Lass den Herrn reden«, raunte der Schreiber. »Er macht mir nicht den Eindruck, als paktiere er mit dem Gesindel.«


  »Egal! Er soll die Fresse nicht aufreißen!«, pöbelte Cracklight weiter.


  Henri ignorierte ihn. »Ich habe schon auf allen Straßen des Abendlandes diese verwilderten Seelen gesehen«, sagte er. »Manche morden aus reiner Lust am Morden. Aber die meisten treibt doch bitterste Not. Eines Tages wird es vielleicht in unseren Ländern möglich sein, sich um sie zu kümmern.«


  »Das tut die Kirche«, meinte der Wirt aus dem Hintergrund. »Sie ruft ihre Schäfchen auf, heimzukehren. Aber es sind auch Raubritter unter den Ganoven, Adlige, die in Fehden arm geworden sind. Das sind die schlimmsten, denn ihre Übergriffe werden sogar von den Landesherren geduldet.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Henri.


  »Doch! Erzähl es ihm, Moorherst!«, schrie der Wirt.


  »Na ja, es kam tatsächlich schon mal vor«, sagte der Angesprochene. »Im letzten Winter überfielen Ritter, die von einem Turnier in Stanstead kamen, eine Gruppe Kaufleute. Sie erschlugen sie mit Beilen und ließen sie liegen. Auch ihre Waren rührten sie nicht an. Es war pure Mordlust nach einem verpatzten Turnier!«


  »Und der König? Der Landeshauptmann? Der Vogt? Die Büttel? Was taten sie?«


  »Eben nichts«, sagte der Mann. »Rein gar nichts.«


  »So ist England ohne Recht und Ordnung«, resümierte Henri.


  »Oh, nein! Nein, nein!«, widersprach der Schreiber. »Das dürft Ihr nicht sagen! Wenn Ihr in die Städte kommt, seht Ihr, was ich meine. In jeder Stadt sind die Galgen voll! Räuber werden durchaus verfolgt!«


  »Auch in eurer schönen Stadt hängt einer am Galgen«, warf Sean ein.


  »Das war ein besonders Schlimmer!«, erklärte der Schreiber. »Er verwüstete und mordete gegen ein Handgeld. Es hatte einen geheimen Hintergrund, keiner erfuhr es, und er verriet es bis zum letzten Atemzug nicht. Aber der Landvogt schnappte ihn und hängte ihn auf, ohne Prozess.«


  »Ja, der Wilcott, das war ein besonders gemeiner Bursche«, bestätigte der Wirt. »Und er hat eine so herzensgute Mutter! Warum wird so ein Bursche so ein Teufel? Trinkt aus! Ich gebe eine Runde aus!«


  An diesem Abend trank Sean sein erstes Bier. Er freute sich und nahm einen großen Schluck, doch das Gebräu schmeckte ihm nicht, und er spuckte es heimlich in den Krug zurück. Henri winkte schon vorher ab. Er ließ sich aber ein Glas gewürzten Rotwein bringen, das er in Gedanken an Joshua langsam leerte.


  Der Weg wurde immer beschwerlicher. Bis Stockton begegneten ihnen jedoch weder ein Räuber noch ein Reisender. Nur eine Schafherde, die von einem dürren, wortkargen Hirten bewacht wurde, kreuzte ihren Pfad. Henri und Sean passierten ein abgelegenes Kloster, sahen aber keine Mönche. Eine leichte Brise, die von dort zu ihnen herüberwehte, trug nur einen scharfen Geruch mit sich, einen Geruch nach Ställen, die schon lange nicht mehr ausgemistet worden waren. Henri wollte nicht nachsehen, ob das Kloster verlassen war. Vielmehr hielt er Sean dazu an, sein Pferd stärker anzutreiben, denn er wollte endlich nach London und zu Joshua kommen.


  Die nächste Stadt, auf die Henri und Sean zuritten, war York. Henri erinnerte sich daran, dass Joshua ihm geschrieben hatte, dass er hier eine geheime Synagoge einweihen wollte. Angesichts dessen wäre es eigentlich sinnvoll gewesen, sich hier mit ihm zu treffen. Ob sie einfach bleiben und in York auf ihn warten sollten? Henri überlegte. Wahrscheinlich hatte Joshua einen bestimmten Grund gehabt, ihn zunächst nach London zu bitten. Er würde London daher kaum auf eigene Faust verlassen. Henri beschloss jedoch, sich schon einmal in York umzusehen. Und so ritt er mit Sean zu einem öffentlichen Stall, wo sie ihre Pferde den Stallknechten überlassen konnten.


  Als die beiden Reisenden in der Stadt umhergingen, wunderten sie sich über die Spuren, die die Wikinger, die lange Zeit in England geherrscht hatten, hier hinterlassen hatten. Nicht nur, dass viele der klobigen Holzkirchen, die sie hatten erbauen lassen, immer noch standen, Henri und Sean stießen sogar noch auf eine Statue des Wikingerherrschers Sihtric, der hier einst seine eigene Schwester geheiratet hatte.


  In York gab es aber auch mehrere prächtige Kirchen. So als wolle man die Schmach der heidnischen Herrschaft mit besonders prächtigen Gotteshäusern übertünchen, erhoben sich zwölf Kirchen in den Himmel. Ausgerechnet hier wollte Joshua eine Synagoge einweihen?


  Henri bezweifelte, dass das eine gute Idee war. Aber dann fiel ihm beim Weitergehen auf, dass sich in dieser Stadt niemand um etwas zu kümmern schien. Die Menschen, denen sie begegneten, gingen gesenkten Hauptes umher, den Blick stur nach innen gerichtet. Und aus Furcht - oder war es nur Faulheit? - ließen sie sogar die Statue mit dem Abbild ihres ehemaligen Feindes stehen.


  Angesichts dieser Umstände verwunderte es Henri nicht, ausgerechnet in dieser Stadt ein besonderes Elend zu entdecken. Es schien vor allem die Händler getroffen zu haben.


  Gruppen von Männern saßen apathisch vor ihren Läden, tranken und sprachen gelegentlich miteinander. Der Wollexport lag danieder, denn die Franzosen ließen kein englisches Schiff mehr in ihre Gewässer einlaufen, und von der Abnahme im eigenen Land allein konnte man nicht leben.


  Stark getroffen hatte es offenbar auch alle Besitzlosen, aber der beginnende Krieg gegen Frankreich hob sie auf eine höhere Ebene. Der Krieg füllte die Darbenden mit Hass. Er machte aus ihrer Wut eine nationale Empörung und umgab alles mit der Gloriole des gottgewollten Kampfs.


  Vielleicht liegt hier der Grund für das Räuberbandenunwesen, dachte Henri beim Gang durch die Straßen von York. Er erfuhr von der Rekrutierungspraxis der englischen Truppen. Man griff auf verurteilte Kriminelle zurück, denen man als Gegenleistung Amnestie in Aussicht stellte. Man lässt den Abschaum aufeinander los, dachte Henri. Warum sollen sich dann gewöhnliche Straßenräuber zurückhalten?


  Die Betreiberin einer Garküche erzählte ihnen: »Abenteurer und Halunken geben jetzt in England den Ton an! Sie werden in Uniformen gesteckt, bekommen einen Säbel - und schon sind sie Helden! Sie sammeln sich in freien Kompanien, bekommen keinen Sold, können aber alles behalten, was sie erbeuten! Na, ist es ein Wunder, dass in unserem Land geraubt wird, dass es eine Schande ist?«


  »Aber der Krieg geht doch gegen die Franzosen, nicht gegen die eigenen Landsleute!«, sagte Henri.


  »Sollte man glauben!«, schniefte die dicke Garköchin und wischte sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze ab. »Aber für dieses Soldatenpack macht das keinen Unterschied.«


  »Wie bereiten sich die Ritter auf den drohenden Krieg vor?«, wollte Henri wissen.


  »Das weiß ich nicht«, sagte die Garköchin. »Mit Rittern pflege ich keinen Umgang.«


  Neben Henri und Sean stand ein hakennasiger, dürrer Mann, der Kartoffelsuppe aus einer Schüssel löffelte. Er deutete mit dem Holzlöffel auf Henri.


  »Ich kann es Euch sagen, weitgereister Herr! Die ritterliche Oberschicht meint Ihr? Ich kenne sie gut! Ob Ihr es glaubt oder nicht: Sie entdecken plötzlich nationale Tugenden! Sie fangen sogar an, die englische Sprache zu sprechen, die bisher als Dialekt des Pöbels galt! Stellt Euch das vor! Sie sagen nicht mehr deo gratias, sondern: Dem Herrn sei Dank! So weit ist es gekommen!«


  »Sind die Ritter in England so gebildet, dass sie Latein können?«, wunderte sich Sean.


  »Die Oberen sind das schon, mein Junge. Die meisten Landadligen sprechen allerdings anglonormannisch oder französisch. Und wenn die jetzt auch noch anfangen, sich auf Englisch über ihre Beute zu verständigen, ja, dann haben wir wirklich einen Ritterstand, der sich sehen lassen kann.«


  Henri und Sean ließen sich kleine Fleischspieße bringen und tranken Wasser dazu. Henri überlegte dabei, ob der bevorstehende Krieg Englands gegen die französischen Normannen tatsächlich dazu führen konnte, dass sich eine neue englische Nation bildete. Wenn es ein Befreiungskrieg wird, dachte Henri, kann sich tatsächlich aus dem feudalen Staat ein Volksstaat bilden. England war reif dafür. Aber ging es ihn etwas an?


  Da man an diesem Tag das Johannisfest feierte, suchten die Reisenden nach einem Rundgang durch die Stadt die Kathedrale auf. Sie hofften, dort der allgemeinen tristen Stimmung zu entgehen.


  Die mächtige Kirche bot jedoch keinen erbaulichen Anblick. Die Höhe des Baus war imposant, er hatte aber nur kleine Fenster, und in den dicken Mauern saß die Feuchtigkeit. Selbst bei dem derzeitigen schönen, warmen Wetter war die Kirche innen düster und kalt. Aus den Gewölben drang ein Geruch nach Moder und Vergänglichkeit. Vor allem Sean schauderte es. Aber Henri trat vor den Altar und kniete nieder.


  Henri betete für Joshua. War es Sünde, für einen Juden zu beten? Was sagte die Kirche dazu? Henri wusste es nicht. Er wollte es auch nicht wissen, denn die Papstkirche stellte für ihn keine Autorität mehr dar. Seine einzige Autorität war sein eigener Glaube.


  Für ihn war Joshua ein Gleichberechtigter, kein Untergeordneter. Die Vorstellung der Papstkirche von Juden als verfemte und ewige Sünder teilte er nicht. Und es ist auch nicht so, dachte der kniende Henri, dass Joshua und ich in einer Rangfolge stehen. Wir respektieren uns, wie es nur zwei Gleiche tun können.


  Es ist auch anders, dachte Henri weiter, als es bei Johannis und Jesus war. Hatte Johannes der Täufer nicht gesagt: Er muss wachsen, ich aber muss abnehmen? Ein selbstloser Gedanke, wie es sich für einen Wegbereiter geziemt. Bis an sein Ende gab Johannes Zeugnis für das Licht und besiegelte mit dem Blut seine Treue. Und seitdem die Christen von diesem Ausspruch wussten, feierten sie das Johannisfest auf der Höhe des Jahres. Denn jetzt nahm das Jahr ab, und die Dunkelheit wuchs wieder.


  Darüber hinaus gerät uns die Vergänglichkeit irdischen Lebens überhaupt in den Blick, dachte Henri weiter. Auf der Höhe des Lebens und des Lichtes und der Sonnenwärme kündigen sich Tod und Vergehen an; und unser Blick richtet sich durch Johannes hindurch auf Christus, in dem allein Heil und Leben sind.


  Amen!, sagte Henri stumm.


  Und der neben ihm kniende Sean murmelte auch sein Amen.


  Als sie hinausgingen, umfing sie strahlender Sonnenschein. Die Menschen von York gingen umher, viele trugen Reisig, Stroh und Holz herbei. Auf großen Haufen aufgeschichtet, sollte es am Abend und in der Nacht brennen. Die Sonnenwendfeuer sollten auch eine Feuersegnung für die Menschen bringen.


  Henri wollte die Feuer in York aber nicht abwarten. Er beschloss, weiterzureiten. Die Ungeduld und Unruhe in ihm wuchsen. Er wusste, Joshua brauchte ihn!


  Zwischen York und Lincoln mussten sie den Trent überqueren. Der Fluss führte Hochwasser, und sie brauchten lange, bis sie eine Furt gefunden hatten. Dort reihten sie sich in eine lange Schlange von Reisenden ein, die ebenfalls hinüberwollten, selbst Viehherden zogen an dieser flachen Stelle auf die andere Uferseite. Es hatte zu regnen begonnen, ein Landregen, dessen Ende nicht abzusehen war.


  Sie ritten in Lincoln durch das Königstor ein, Henri wollte in einem Kloster übernachten, dessen Vorsteher er kannte. Im Garten zwischen Klausurgebäuden und Kirche fand er den Prior William, einen freundlichen, rundlichen Mann mit kahlem Kopf. Er hieß die Gäste willkommen. Zum Abendessen lud er sie in die Prälatur ein, die abseits des Refektoriums lag, in dem die Benediktinermönche speisten.


  Sie unterhielten sich über die Nöte des Klosters, über die wachsende Gefahr des Krieges und über den Hochmut der Städte. Prior William klagte auch darüber, dass der Ablasshandel im Land Überhand nahm. Die Kirche verkaufte den Sündern Briefe gegen bares Geld und behauptete, nun seien ihre Sünden abgegolten. Damit erzeugten sie bei den Gläubigen das Gefühl, neue Sünden aufhäufen zu können. Ein Zustand, den der Prior aufs bitterste beklagte.


  Es wurde nicht spät, denn der Prior ging früh schlafen, um das Mitternachtsgebet nicht zu versäumen. Henri und Sean gingen ebenfalls früh zu Bett. Kurz vor Mitternacht stand auch Henri zur Matutin auf, als er die Gesänge der Mönche vernahm. Er ließ Sean schlummern. In der Basilika hatten sich die Benediktiner versammelt, ihre Stimmen schwebten durch den hohen Raum mit der flachen Kassettendecke, von allen kargverzierten Wänden und Säulen schallte es zurück.


  Henri fühlte sich wohl im Kreis dieser Mönche. Er kehrte nach Mitternacht in das Dormitorium zurück, fand aber keinen Schlaf mehr. Seine innere Unruhe war inzwischen zu stark geworden, denn er war sich ziemlich sicher, dass Joshua sich in Gefahr befand. Über die vielen Jahre ihrer Freundschaft hatte er ein untrügliches Gespür dafür entwickelt.


  Als Henri und Sean bei Sonnenaufgang weiterritten, winkte ihnen der Prior nach. Henri blickte sich mehrmals um, der Anblick der grün und gelb angestrichenen Klausurgebäude bot ein friedliches Bild.


  Es war ein strahlend schöner Tag. Die beiden Reisenden lenkten ihre Pferde nach Süden in Richtung Boston. Plötzlich bemerkte Henri einen fremden Geruch, Geräusche und Bewegungen. Er ließ sein Pferd langsamer traben. Und mit einem Mal standen sie einer Bande von Wegelagerern gegenüber. Die Männer tauchten hinter einer Wegbiegung auf, als hätten sie dort auf sie gewartet.


  Henri reagierte schnell. Sofort zog er sein Schwert aus der Scheide, Sean tat es ihm nach. Die Banditen rührten sich nicht, es waren sechs, darunter ein Mann mit einer Augenbinde, der allem Anschein nach der Anführer war. Er saß vor den anderen auf seinem Pferd. Aus den Augenwinkeln bemerkte Henri plötzlich, wie eine Gestalt im Unterholz ausholte und etwas warf. Henri rief Sean eine Warnung zu und lenkte sein Pferd gleichzeitig nach vorn. An seinem Hinterkopf flog eine Streitaxt vorbei, prallte gegen einen Baumstamm und fiel zu Boden.


  Henri riss sein Pferd herum. Er sah, wie Sean auf den Mann im Unterholz zusprengte. Der feige Bandit konnte nicht ausweichen, zu dicht war das Gestrüpp hinter ihm. Sean schoss auf ihn zu, erreichte ihn und schlug ihn mit dem Schwert nieder. Blut spritzte auf. Sean stieß einen Schrei aus, dann lenkte er sein Pferd zurück und preschte auf die Wegelagerer zu.


  »Sean! Vorsicht doch!«, schrie Henri, erstaunt über die Tollkühnheit seines Knappen. »Sie sind bewaffnet!«


  »Diese feigen Kerle! Sie wollten dich töten!«


  Henri sah ein, dass er Sean nicht allein angreifen lassen durfte. Er gab seinem Pferd die Sporen. Gemeinsam erreichten sie die Banditen. Es waren finstere Gestalten, schmutzig, von Narben gezeichnet, verwahrlost. Als die Räuber sahen, dass sie es mit mutigen Männern zu tun hatten, gab der Anführer ein Zeichen. Sie wendeten ihre Pferde und versuchten zu fliehen.


  Henri holte den Letzten ein und riss ihn vom Pferd. Henri sprang selbst ab, entwaffnete den Verbrecher und setzte ihm das Knie auf die Brust.


  »Rede, Kerl! Wer seid ihr?«


  »Der Zorn Gottes!«, flüsterte der andere. Sein Mund war voller schwarzer Zahnstümpfe.


  »Woher kommt ihr? Seid ihr aus der Gegend?«


  »Du sollst verrecken, Fremder!«, flüsterte der Kerl. Er schlürfte die Worte eher in sich hinein, als sie auszustoßen.


  Henri schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Ich werde dich töten, wenn du mir keine vernünftige Antwort gibst!«


  Der Verbrecher blickte ihn aus Augenschlitzen hasserfüllt an. Er hatte längst begriffen, dass Henri es ernst meinte. »Lass mich gehen!«, knurrte er.


  »Antworte mir!«


  »Wir sind aus Boston«, sagte der Bandit schließlich. »Wir finden keine Arbeit. Also rauben wir.«


  »Natürlich! Wie vernünftig! Wie viele Leute habt ihr schon umgebracht, Kerl?«


  »Eine Menge! Was ist heutzutage schon ein Leben wert!«


  »Da scheinst du Recht zu haben«, sagte Henri. »Ich bringe dich zum Sheriff von Boston. Du wirst aufgeknüpft.«


  »Mach, was du willst! Alles ist besser als dieses Scheißleben!«


  Henri blickte den Banditen erstaunt an. »Du tust dir selbst Leid, was? Und du glaubst, das gibt dir das Recht, Leute zu überfallen!«


  Der Bandit stieß einen verächtlichen Laut aus. »Du bist ein feiner Herr! Aber wir armen Schweine, hinter uns sind alle her. Ein ehrlicher Mann kann nicht überleben. Nur wer sich selbst hilft, kommt heutzutage weiter.«


  Henri stand auf. »Verschwinde, du jämmerliche Kreatur!«, rief er.


  Der Bandit blickte ihn ungläubig an. »Du lässt mich laufen?«


  »Es ist mir lästig, mich mit dir zu beschäftigen«, sagte Henri. »Lauf mir nicht noch mal über den Weg!«


  Der Bandit sprang auf die Beine. Er fing sein Pferd ein und setzte im rasenden Galopp davon.


  »War es richtig, ihn gehen zu lassen?«, fragte Sean. »Sie könnten uns noch mal überfallen!«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Henri. »Sie haben begriffen, dass wir keine Angst haben.«


  Sean seufzte. »Reiten wir weiter?«


  »Es ist noch ein langer Weg«, meinte Henri. »Die Räuberbanden machen ihn noch länger. Ich wünschte, wir wären schon in London.«


  »Hoffentlich wartet Joshua auf uns! Ich musste gestern daran denken, dass er sich auch allein auf den Weg nach York machen könnte.«


  »Daran wage ich nicht zu denken«, sagte Henri. »Joshua allein unterwegs? Er hätte gegen solche Räuber keine Chance!«


  Sie umgingen Boston an der Meeresbucht Wash und gelangten in den Fen District.


  Hier fühlten sich Henri und Sean sofort an Schottland erinnert, rund um Roslin gab es ähnliche Sümpfe und morastigen Torfboden. Sie suchten den richtigen Weg, einen schmalen helleren Pfad durch die blasigen Torfe. Hier gab es kein einziges Gewächs, die dunkle Fläche des Distrikts dehnte sich vor ihren Augen bis zum Horizont aus. So blieb es vier Tage lang, und die Reiter atmeten auf, als sie kurz vor Ely endlich wieder festen Boden erreichten.


  Als sie in Ely eintrafen, fegten Regenböen über die niedrigen Dächer. Der Ort besaß nur eine zwei bis drei Fuß hohe Mauer, die beiden Durchgänge blieben unbewacht, offenbar gab es hier nichts zu holen. Henri hatte beschlossen, eine weitere Rast einzulegen, denn ihre Sachen mussten getrocknet werden. Außerdem lahmte sein Pferd, ein Hufeisen war schiefgetreten.


  Gleich nach ihrer Ankunft in dem Städtchen suchte er deshalb einen Hufschmied auf. Der stämmige Mann machte sich sofort an die Arbeit. Sean besorgte inzwischen im einzigen Gasthof zwei Zimmer. Dort nahmen sie eine Suppe zu sich, die nach Wild schmeckte, und streckten die Beine aus. Und so warteten sie geborgen und trocken auf die Nacht. Dann schliefen sie auf Strohsäcken tief und traumlos.


  Als sie am nächsten Morgen erfrischt aufbrachen, bot sich ihnen ein hübscher Anblick. Eine Gruppe buntgeschmückter Mädchen zog durch die Hauptstraße. Sie hatten sich wegen des schlammigen Bodens Sockelschuhe angezogen, so sahen sie aus, als besäßen sie Gardemaße. Sie staksten in die Kapelle, denn Ely nannte eine Reliquie des heiligen William St. Norris ihr Eigen, und die jungen Frauen bewachten diese drei Tage lang, ohne dass sie mit jemandem sprechen durften. Dann würde es einen großen Jahrmarkt geben, bei dem es jedes Mal hoch herging.


  Sean wollte bis zu diesem heiteren Fest bleiben, er sehnte sich nach Leichtigkeit und Heiterkeit. Aber Henri wollte unter keinen Umständen verweilen. Sie mussten zu Joshua, sagte er immer wieder. Sean war ein wenig enttäuscht, doch er fügte sich ohne Murren und ritt mit Henri weiter gen London.
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  Sommer 1321. Joshua


  


  Mutlosigkeit überfiel ihn schon auf den Wiesen von Kent. Wie konnte er diese Aufgabe bewältigen? Vor ihm lag das Land. Er war allein. Und in York erwartete ihn der Tod.


  Joshua machte sich keine Illusionen darüber, dass der kleinste Fehltritt tödlich sein könnte. Man wartete doch nur darauf, ihn zu fangen. Denn das, was er tat, war Hochverrat, und darauf stand der Galgen.


  Der Jude lenkte sein Pferd mit leichtem Schenkeldruck. Er war kein guter Reiter, aber das Tier hatte Zutrauen zu ihm und spürte, was der Reiter wollte. Joshuas Blicke flogen immer wieder über seine beiden Satteltaschen und die gegürtete Gepäcktasche aus Tuch, die er hinter dem Sattel verstaut hatte. Darin lagen die lebenswichtigen Beweise seiner fingierten Existenz - Rohrfedern von unterschiedlicher Stärke, Tinte in vier Farben, Pergamente und Papierproben aus den Walkmühlen in London. Joshua war als Handelsreisender unterwegs.


  Er hatte beschlossen, allein nach York zu ziehen. Er konnte nicht sicher sein, dass Henri seine Botschaft in Roslin erhalten hatte. Er konnte nicht einmal sicher sein, dass der Freund überhaupt noch lebte. Von York aus wollte er später weiter nach Edinburgh reiten. Joshua konnte nicht wissen, dass genau einen Tag nach seiner Abreise ein Brief von Henri in London eingetroffen war, in dem er sein Kommen für die Tage um Johannis ankündigte. Der Postverkehr in England litt schon seit Monaten unter dem Unwesen der Straßenräuber, mehrere Postreiter waren überfallen und getötet worden.


  Joshua schüttelte den Kopf. Er kämpfte bewusst gegen seine Mutlosigkeit an. Wenn er nicht fest daran glaubte, in seiner Tarnung unbehelligt nach York kommen zu können, ohne als Jude erkannt zu werden, dann hätte er gleich aufgeben müssen. Unwillkürlich gab er seinem Pferd die Sporen.


  Joshua hatte die Reise genau geplant. Er hatte eine Route ausgearbeitet, die ihn jeden Abend in einen Ort führte. Er würde selbstbewusst auftreten und als Handelsreisender das beste Zimmer beanspruchen. Er würde seine kostbare Fracht bewachen lassen und Geschichten erzählen über das Leben eines Papierhändlers in London, der in allem königstreu war. Wenn es seiner Tarnung diente, würde er sogar Schweinefleisch essen! Er musste die Synagoge in York einweihen, koste es, was es wolle! Dieser Aufgabe wollte er alles unterordnen, selbst sein persönliches Wohlergehen.


  Am ersten Tag kam er nicht weit. Lange vor Sonnenuntergang traf er in Wilcolshire ein, wo es eine weithin bekannte Herberge für Reisende gab. Joshua tauschte sich beim Abendessen mit anderen Handelsvertretern über den Gang der Geschäfte aus. Er erregte nicht das geringste Misstrauen und atmete insgeheim erleichtert auf. So konnte es weitergehen!


  Joshuas Mutlosigkeit wich einem inneren heiteren Tatendrang. In dem bislang so scheuen Juden reifte allmählich das Gefühl, Vertrauen fassen und in der Welt etwas bewegen zu können.


  Das Wetter blieb beständig. Die Wege hier im Süden Englands waren gut, über die Nord-Süd-Route zogen das ganze Jahr über Ströme von Handeltreibenden. Gegen Mittag rastete Joshua auf einem Dorfplatz. Fernes Dröhnen von Hufschlägen hatte ihn frühzeitig gewarnt. Am Horizont sah er in einer endlosen Linie Soldaten vorbeireiten. Ihre Pieken und Hellebarden bildeten einen Schattenriss vor dem hellen Himmel. Joshua wollte nicht das Risiko eingehen, den Soldaten auf freiem Feld zu begegnen. Er hatte vorsichtshalber das Dorf angesteuert.


  Als er eine kräftige Suppe aß, in der Gemüsestücke schwammen, aber vielleicht auch Fleisch, das er nicht verzehren durfte, beobachtete ihn ein Mann, der ein paar Tische von ihm entfernt saß und aus einem Krug trank. Joshua spürte seine Blicke wie Nadelstiche. Sein neues Selbstvertrauen ein weiteres Mal herausfordernd, wandte er sich um und sagte: »Schönes Wetter heute, nicht wahr? Hoffen wir, dass es so bleibt.«


  »Das Wetter ist beständig. Aber alles andere nicht«, erwiderte der hochgewachsene, knorrige Mann mit hartem, normannischem Tonfall.


  Joshua war auf der Hut. »Seid auch Ihr ein Handelsreisender? Womit handelt Ihr, wenn man fragen darf?«


  Der Fremde zögerte. »Ich handle mit einer besonderen Ware, mein Freund. Mit Informationen.«


  »Was Ihr nicht sagt! Ist es ein einträgliches Geschäft?«


  »Wie man’s nimmt!«


  »Welche Informationen könnt Ihr in diesem Gasthof sammeln? Es ist ein abgelegenes Dorf!«


  »Ich kann alles verwerten. Ich sehe beispielsweise hier einen allein reisenden Menschen, der vorgibt, mit Papier zu handeln.«


  »Wie bitte?«


  »Ist es nicht so? Ihr behauptet, ein Handelsreisender zu sein, aber in Wahrheit seid Ihr - wie übrigens jeder englisch sprechende Sünder - ein verirrtes Schaf, das aus dem Schoß der Papstkirche flüchtet.«


  »Oh!«, sagte Joshua. »Das meint Ihr!«


  »Was dachtet Ihr denn?«


  »Seid Ihr ein Spitzel der Kirche, der harmlose Handelsreisende erschrecken und bekehren soll?«


  »Auch das bin ich. Und noch viel mehr. Ich sagte ja, ich beobachte genau. Und ich sehe eine unheilvolle Zeit für England voraus. Es wird Steine hageln, und Feuer wird vom Himmel fallen! Und dann wird der Antichrist kommen, um alles zu verheeren. Ja, da müssen wir durch. Denn erst dann öffnen sich für uns Christen die Tore des Himmels, und es wird allüberall Zähneklappern und Heulen geben am Tag des Jüngsten Gerichts!«


  »Amen«, sagte Joshua. »Bis es so weit ist, hoffe ich meine Ware ausgeliefert zu haben. Denn in diesen harten Zeiten bin ich auf jeden Penny angewiesen. Ich hoffe, Eure Apokalypse kommt mir dabei nicht in Quere.«


  »Fahre hin, mein Sohn, und spute dich, denn die Tore stehen bereits offen!«


  »Danke für den Hinweis«, sagte Joshua. Er zahlte, nickte dem Propheten zu und ritt davon.


  Hinter Clocksburgh überlegte Joshua zum ersten Mal, wie er auf dieser Reise seinen Glaubensverpflichtungen nachkommen konnte. Wenn überhaupt, konnte er die Riten nur in Verstecken zelebrieren.


  Sechs Tage sollst du deine Arbeit tun, dachte Joshua, und am siebten Tag sollst du feiern, auf dass dein Rind und dein Esel ruhen und deiner Sklavin Sohn und der Fremdling sich erquicken. So stand es geschrieben. Und es hieß auch, dass dieser siebte Tag der Sabbat ist. An diesem Tag mussten Juden alles ruhen lassen und ohne Ablenkung des Herrn gedenken.


  Aber wie sollte er nun den Sabbat begehen? Es gab in England kein einziges offizielles Gotteshaus für Juden mehr. Joshua hatte dieses Problem bei seinem Aufbruch aus London gar nicht bedacht, andere Dinge hatten im Vordergrund gestanden. Aber jetzt, am sechsten Tag, kurz hinter Clocksburgh, machte er sich Sorgen. Kein Jude durfte die Gebote übertreten. Daher musste er am nächsten Tag Sabbat halten - oder er würde der Verdammnis anheimfallen.


  Wir brauchen diesen Tag für unser ganz persönliches Seelenheil, dachte Joshua. An ihm gedenken wir der Vollendung der Schöpfung und der Befreiung aus Ägypten, und wir feiern an diesem Tag den Bund mit Gott. Außerdem erinnert der Sabbat jeden Juden an die Endzeit, an den großen und schrecklichen Tag des Herrn, wenn der Messias endlich kommt und sein Gericht hält.


  Der Mann im Gasthof hatte es ähnlich ausgedrückt, aber anders gemeint. Seiner Meinung nach befand sich Joshua bereits im Fegefeuer.


  Gegen Abend erreichte Joshua einen Ort, in dem es einen alten jüdischen Friedhof gab. Einige Grabsteine waren umgestürzt, andere standen immer noch schön und würdevoll da. Zumindest hier konnte er seinen Glaubensbrüdern nah sein, dachte Joshua, auch wenn es Verstorbene waren. Das war eine bittere Erkenntnis, aber sie tröstete ihn dennoch.


  Joshua suchte nach einer Herberge und begab sich bereits früh zur Ruhe. Nach Mitternacht stand er jedoch wieder auf und ging hinaus. Der Vollmond stand am schwarzen Himmel. Über dem Friedhof lag bleiches, klares Licht. Joshua ging zwischen den Grabsteinen herum, manche standen so dicht, dass er sich hindurchzwängen musste. Juden hatten keine Berührungsängste mit Gräbern.


  Joshua legte die Hand auf einen besonders schönen Grabstein. Er las die Inschrift. Hier ruhte die gesamte Familie der Mejer-Devic, normannische Juden, die in England wohl eines natürlichen Todes gestorben waren. Joshua spürte unter seinen Händen die Kühle des Steins, er verlor sich in Gedanken. Erst, als er über sich einen Flügelschlag vernahm - er musste von einer Nachteule gekommen sein -, nahm er die Hände vom Grabstein.


  Wenn es Juden in England gibt, dachte Joshua, dann sind sie tot und begraben. Einen Lebenden habe ich auf meiner Reise nicht gesehen. Wir Juden, dachte Joshua, spielen eine seltsame Rolle in der Welt. Wir glauben, das auserwählte Volk des einen Gottes zu sein, der auch die Geschicke aller anderen Menschen lenkt. Aber nur wir erkennen das. Vielleicht hassen die Menschen uns deshalb so sehr.


  Und Gott? Hielt er zu ihnen?


  Vielleicht, dachte Joshua, zeigt er sich nur darin, dass wir Barmherzigkeit und Gerechtigkeit predigen und leben. In dieser Haltung ist das Göttliche zu erkennen. Aber sonst? Gibt er uns Zeichen, dass wir seine Gegenwart sehen? Nein, wir können sie nicht sehen. Aber wir dürfen auch nicht zweifeln. Wir müssen die Gegenwart Gottes spüren - mit allen unseren Sinnen.


  Joshua blickte zum Nachthimmel auf. Dort zeigten sich Mond und Sterne wie golden aufgenähte Lichter auf dem schwarzen Samt der Unendlichkeit. Dort oben irgendwo wohnte Gott. Und er sah ihn, Joshua ben Shimon, in diesem Augenblick an und fällte sein Urteil über ihn.


  Joshua schauderte. Er verspürte plötzlich einen Sog, der von irgendwoher kam. Etwas geriet in Bewegung. Er fühlte sich wie auf einem schnell rotierenden Ball, alles drehte sich. Ein Windstoß fuhr unter seine Kleider. Dann herrschte wieder Stille. Joshua schaute noch einmal zum Grabstein von Mejer-Devic - und erschrak: Der Grabstein war umgefallen. Er lag mit der Inschrift nach oben.


  Joshua seufzte. So gibt es sie tatsächlich, dachte er, diese lebendige Kraft, die uns Lebenden mit den Toten verbindet. Davon erzählen wir an jedem Sabbat. Daran glauben wir auch, wir sind nicht allein.


  Während er in seine Herberge zurückging, musste er erneut an sein Volk denken. Auf Bedrohungen und Unterdrückung reagieren wir mit phantastischen Vorstellungen, dachte er. Habe ich das nicht soeben selbst wieder erlebt? Wenn die Zeit erfüllt ist, so glauben wir, kommt Adonai, und in einem endgültigen Triumph bereitet er den Auserwählten sein Fest. Ist es nicht egal, was bis dahin geschieht - Not, Verfolgung, Leid? Nur dieser eine Tag wird zählen, wenn er kommt. Das ist unsere Haltung, dachte Joshua. Es wird kommen der Tag des Zorns, und der Mond wird sich schämen und die Sonne mit Schanden bestehen, und die Himmel werden sich


  zusammenrollen und die Grundfesten der Erde beben!


  Adonai kommt aber nicht als Rächer, sondern als Befreier, dachte Joshua. So stelle ich es mir vor. Sonst wäre der Gedanke daran zu schrecklich.


  Joshua ging durch die menschenleeren Straßen des Orts. Selbst die Hunde schienen noch zu schlafen. Alles war friedlich.


  Vielleicht sind das schon die Vorboten des einen gerechten Tages, dachte Joshua, dieser Friede. Es gibt keine Vorboten, plötzlich ist der Tag einfach da. Werden wir ihn erkennen? Denn bei Adonais Einzug wird die Welt friedlich und gerecht werden, den Armen wird Schutz gewährt, und die Löwen werden in dieser harmonischen, friedlichen Welt Stroh essen wie die Ochsen. Die Sonne wird siebenmal heller strahlen, der Mond wird leuchten wie die Sonne, Wüsten und Steppen werden schön und fruchtbar sein. Es wird reichlich Wasser geben und Futter für die Herden, und für die Menschen werden Korn und Wein, Fisch und Obst im Überfluss vorhanden sein. Frei von Krankheit und Sorge jeder Art wird das auserwählte Volk, das in sein Herz geschriebene Gottesgesetz getreu befolgend, in Freude leben.


  Joshua blieb stehen und blickte sich um. Er hatte sich selbst die letzten Worte sprechen gehört. Hatte ihn jemand belauscht? Alles blieb still.


  Joshua musste noch einmal an die Gräber denken. Ja, wir Juden reagieren auf alles Elend mit phantastischen Vorstellungen, dachte er. Das allein hilft uns, über die unerträgliche Gegenwart hinwegzusehen. Auch mich rettet es. Es ist ein Gottesgeschenk. Das, dachte Joshua, ist das Zeichen, das der Herr uns gibt! Das ist seine Gegenwart!


  In den nächsten Tagen fühlte sich Joshua innerlich heiter und ruhig. Tagsüber begegnete er nur wenigen Menschen. Abends aß und trank er in den Gasthäusern und sprach mit Reisenden. Die meisten waren Handelsvertreter. Es gab aber auch Gäste, die nicht verrieten, in welchen Geschäften sie unterwegs waren. Joshua ahnte, dass in diesen Tagen viele Spitzel und Spione umherreisten. Denn es brodelte im Land, das war deutlich zu spüren. Joshua hoffte, es würde nicht ausbrechen und alles mit sich reißen. Krieg, Krankheit und Pogrome - das alles hatte er schon erlebt. Und er konnte es nicht vergessen, es schmerzte ihn noch immer.


  Während er unterwegs war, betete Joshua häufig. Die Worte kamen wie von selbst in regelmäßigen Abständen, er musste sich nicht daran erinnern, sie waren einfach da. Wenn die vier Tiere der vier großen Weltreiche abgetreten sind, kommt das vorletzte, das viel anders ist denn die vorigen, es hat zehn Hörner und große eiserne Zähne, und es frisst um sich und zermalmt, und das Übrige zertritt es mit seinen Füßen. In diesem Weltreich leben wir heute, dachte Joshua, das scheint mir gewiss. Aber auch dieses Reich geht unter. Und dann kommt Israel in Gestalt des Menschensohnes in des Himmels Wolken. Und es ward ihm Gewalt, Ehre und Reich gegeben, dass ihm alle Völker, Leute und Zungen dienen sollten. Seine Gewalt ist ewig, und sein Königreich hat kein Ende. Aber das Reich, Gewalt und Macht unter dem ganzen Himmel wird dem heiligen Volk des Höchsten gegeben werden.


  Das waren Joshuas Gedanken, als er durch Englands Wiesen ritt. Er wurde dabei immer ruhiger. Er ritt nach Norden und zog einsam seiner Wege. Je weiter er vorankam, desto mehr Dörfer sah er, in denen Bauern in elenden Verhältnissen lebten. Aus einem Ort sprengte ein Trupp Adliger auf edlen Pferden heraus, sie waren auf einer Treibjagd und preschten mit ihren Hunden querfeldein. Joshua verhielt sein Pferd und beobachtete das Geschehen. Verzweifelte Landleute folgten den Jägern, denn sie fanden ihre Felder durch das adlige Vergnügen verwüstet. Es waren Felder, die ihnen nicht gehörten, sie waren gepachtet, und der Schutz, der ihnen gewährt wurde, musste bezahlt werden. Wenn die Felder verwüstet waren - ob von Edelleuten oder Räubern, war egal - , wurden die Landleute ins Elend gestürzt. Die Bauern sind immer die Verlierer, dachte Joshua. Sie teilen Herd, Topf und Brot, aber sie können sich dennoch nicht helfen.


  Joshua trabte an und ritt ein wenig schneller. Er wollte nicht Augenzeuge dieser Szenen werden. Wenngleich auch er selbst in keiner Weise frei war, so war er doch froh, nicht in solch engen Verhältnissen leben zu müssen, gebunden an eine Scholle, ohne Fluchtmöglichkeit.


  Einige Zeit später kam Joshua durch einen Wald. Die Gegend war ihm nicht ganz geheuer. Es war dunkel hier und unheimlich ruhig. Daher gab er seinem Pferd die Sporen, um schnell wieder ins Freie zu kommen. Doch gerade im Freien lauerte die Gefahr, denn dort am Waldrand standen zehn Reiter, die allem Anschein nach bereits auf ihn warteten.


  Sie lebten in einem Zeltlager im tiefsten Wald. Diesen Ort verließen sie nur, wenn sie zu den Straßen ritten, wo sie ihre Raubzüge durchführten. In den Weiten Südenglands trugen sie ihre schnellen Pferde überallhin. Und wenn sie flohen, teilten sie sich erst und trafen sich später an einem verabredeten Treffpunkt wieder.


  Joshua ritt in ihrer Mitte. Er war gefesselt worden. Einer der Räuber führte die Zügel seines Pferdes. Die Gruppe ritt schweigend. Es ging immer tiefer in den Wald hinein. Joshua sagte nichts. Er ließ alles ergeben über sich ergehen, er wusste, jeder Widerstand war zwecklos. Aber er wusste auch, wenn sie ihn töten wollten, hätten sie es gleich getan.


  Nach einem Ritt von einer Stunde erreichten sie ihr Lager. Es lag versteckt zwischen Tannen in einer Lichtung. Joshua zählte elf Zelte. Ein richtiges Räuberdorf. In der Mitte des Dorfes war Feuerholz aufgeschichtet. Als sie eintrafen, traten aus den Zelten alte Männer und junge Frauen heraus. Kinder kamen aus dem Wald gelaufen. Hunde sprangen den Ankommenden kläffend entgegen.


  Man saß ab. Joshua wurde vom Pferd gerissen. Er schlug hart auf dem Boden auf, wo er einen Moment lang benommen liegen blieb. Dann half ihm jemand auf die Beine.


  Man führte ihn in ein Zelt am Rand des Lagers und band ihn an einen Pflock, der mitten im Zelt in den Boden gerammt war. Die Fesseln waren so eng gebunden, dass er nur sitzen konnte. Als die Räuber hinausgingen, blieb Joshua hoffnungslos und traurig zurück. Hier also, dachte er, wird es zu Ende gehen. Meine Glaubensbrüder in York werden vergeblich auf mich warten. Er fühlte, wie sein Mut sank. Aber gleichzeitig wusste er, dass er sich nicht aufgeben durfte.


  Im Zelt blieb nur ein Alter zurück. Er hatte keine Zähne mehr, sein Gesicht war von Furchen übersät, und sein Haar war dünn und weiß. Er stellte Joshua eine Schale mit Wasser hin, doch dieser hätte sich wie ein Hund verrenken müssen, um sie mit Zunge und Lippen erreichen zu können. Daher weigerte er sich zunächst, seine Würde auf eine derartige Weise zu verlieren. Als die Nacht kam, wurde der Durst jedoch unerträglich, und Joshua begann, das Wasser aus der Schale zu lecken.


  Draußen hörte er Singen und grobe Stimmen. Hunde kläfften. Durch die Zeltbahnen hindurch sah Joshua das Flackern der Feuer. Er wartete darauf, dass einer der Räuber kam und ihm erklärte, was man mit ihm vorhatte. Als er so müde geworden war, dass er, gegen den Pflock gelehnt, einschlief, rissen ihn plötzlich grobe Fäuste aus dem Schlaf. Vier Männer waren mit Fackeln in das Zelt getreten. Sie blickten drohend auf ihn nieder.


  »Wir sind die Gerechten«, sagte einer von ihnen, ein Hüne mit einem Armstumpf. »Wir bestreiten die Rechtmäßigkeit allen Eigentums. Bei uns gibt es nur Gemeinschaftsbesitz, auch an den Frauen. Was wir aus deinen Taschen gekramt haben, schenken wir den Armen, denn es gibt viele bitterarme Leute in unserem Land, Kaufmann!«


  Joshua verstand das Englisch dieses Kerls nicht sehr gut. Er schluckte. Was hätte er sagen sollen? Wenn sie herausfanden, dass er Jude war, war sein Leben ohnehin nichts mehr wert.


  »Was habt ihr mit mir vor?«


  Einer lachte.


  »Wer weiß?«, sagte der Anführer. »Vielleicht schlitzen wir dir noch in dieser Nacht die Kehle auf! Denn du nutzt uns nichts, außer dass einige von uns den Spaß genießen werden, einen Gefangenen zu haben. Du trinkst unser Wasser und verpestest unsere Luft. Aber vielleicht können wir dich auch als Geisel verwenden, wenn uns die Büttel auf der Spur sind. Wer weiß?«


  »Die weltliche Macht«, sagte einer an seiner Seite mit auffallend heller Stimme, »behandelt uns und die Armen nicht, wie es sich geziemt. Sie bürdet uns zu große Lasten auf. Wenn die Stunde der Rache Gottes gekommen ist, werden wir strafen und das Böse ausmerzen.«


  »Ich bin auf eurer Seite«, sagte Joshua matt, »wenn es euch wirklich um Gerechtigkeit geht. Ich sehe das Unrecht in diesem Land ebenso wie ihr.«


  »Hört, hört! Er sieht das Unrecht!«, sagte ein Dritter, der im Schlagschatten seiner Fackel stand, Joshua konnte sein Gesicht nicht erkennen.


  »Unser Geist ist frei«, verkündete der Anführer mit herrischer Stimme. »Glaubst du etwa, dass wir Räuber sind, Kaufmann? Weit gefehlt! Wir bekämpfen Beschränkungen und Fesseln in jeder Form!«


  »Dann bindet mich los«, sagte Joshua.


  Ein Fußtritt war die Antwort. »Werde nicht frech, Kerl, sonst bekommst du meine Klinge zu spüren!«


  »Ich ziehe freiwillig mit euch mit, wenn ihr wirklich Gerechtigkeit predigt«, sagte Joshua. »Aber nehmt mir die Fesseln ab.«


  »Er widersetzt sich«, sagte der mit der hellen Stimme. »Wir sollten ihn abstechen.«


  »Wer kennt dich?«, wollte der Anführer wissen. »Wo ist deine Niederlassung? Wo sind deine Angehörigen?«


  »In London!«, sagte Joshua.


  »Geschäft oder Familie?«, fragte der Räuber.


  »Beides.«


  »Wir schicken jemanden dorthin«, verkündete der Räuber. »Wir verlangen Lösegeld für dich. Wenn wir es haben, lassen wir dich frei.«


  »Ihr behaltet das Lösegeld?«, fragte Joshua.


  »Wir verteilen es selbstverständlich unter den Armen«, sagte der Anführer.


  Joshua überlegte. Wenn er Glück hatte, war Henri doch noch in London eingetroffen und hatte mit seinen jüdischen Glaubensbrüdern in Southwark Kontakt aufgenommen. Doch wenn er dem Räuber diese Adresse nannte, gefährdete er die geheime Synagoge. Es war die einzige Chance, die er für sich sah. Denn nach Roslin zu schicken dauerte viel zu lang.


  So nannte Joshua den Räubern schließlich seine eigene Anschrift in London. Noch während er sprach, sank sein Mut. Es konnte nicht gelingen. Es war viel zu ungewiss, ob Henri wirklich nach London aufgebrochen war. Joshua hätte weinen können, so aussichtslos war seine Lage. Gleichzeitig spürte er Wut in sich aufsteigen.


  »Wir schicken also jemanden nach Southwark«, brummte der Anführer. »In ein paar Tagen haben wir eine Antwort. Was, glaubst du wohl, bist du wert?«


  »Den Menschen, die mir anvertraut sind, bedeute ich viel«, sagte Joshua schwach. »Aber das lässt sich nicht mit Münzen bezahlen. Und mit Liebe gebt ihr Burschen euch sicher nicht zufrieden.«


  Die Räuber blickten sich an, dann brüllten sie los. Sie lachten so herzhaft, dass einer sogar die Fackel fallen ließ, um sich auf die Schenkel zu schlagen.


  »Kerl! Du bist komisch!«, sagte der Anführer. »Mit Liebe allein sind wir nicht zufrieden. Da hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  »Zaster muss es schon sein! Liebe ist schön, aber sie macht nicht satt!«


  »Wir schicken Cole. Er ist am schnellsten wieder zurück. Dann sehen wir weiter.«


  Die Räuber verließen das Zelt. Der Alte im Hintergrund hatte sich nicht gerührt. Im Halbdunkel sah Joshua, dass er jetzt ein


  kleines Stück Feuerholz nachlegte. Feiner Rauch stieg auf. Der Alte kam auf allen vieren zu ihm herübergekrochen. Er nahm die Schüssel und brachte ihm frisches Wasser.


  »Warum ziehst du mit solchen Kerlen umher, alter Mann?«, fragte Joshua ihn.


  Der Alte brummte etwas Unverständliches. Aber als er wieder an seinem Platz saß, räusperte er sich, als wolle er sprechen.


  »Teilst du ihre Gesinnung?«


  Der Alte nickte langsam. »Ja, ich war ein Anhänger des freien Geistes, mein Sohn«, sagte er nach einer kurzen Pause mit krächzender Stimme. »Ich war sogar der Begründer. Sicher hast du schon von Guillaume gehört.«


  Joshua schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Menschen dieses Namens.«


  »Aber nur einen Guillaume, der den freien Geist predigte. Das bin ich.«


  »Den freien Geist? Was meinst du damit?«


  »Es ist lange her. Inzwischen brauche ich das alles nicht mehr. Ich habe mein Feuer und mein Zelt. Die alten Ideale gelten mir nichts mehr.«


  »Binde mich los«, bat Joshua ihn.


  »Nein«, sagte der Alte. »Dann töten sie mich.«


  »Du bist alt. Dein Leben ist ohnehin am Ende«, sagte Joshua. »Du kannst noch einmal eine gute Tat vollbringen.«


  Der Alte schwieg. Als Joshua schon dachte, er sei eingeschlafen, hörte er seine Stimme im Halbdunkel. Es war eine seltsame Stimme. Sie knarrte und schnarrte alt und verstaubt, gleichzeitig war darin ein Ton jugendlichen Überschwanges.


  »Wir hatten eine solche Vollkommenheit erreicht, dass wir nicht mehr sündigen konnten. Deshalb duldeten wir keine Vorschriften, schon gar nicht von der Kirche. Wir taten deshalb alles, was verboten war. Wir lebten von Bettelei, denn Arbeit galt uns als verächtlich. Wir zogen umher bis hinauf in den Norden Schottlands. Wir wussten, wir alle waren Götter.«


  »Ihr hieltet euch für Götter?«


  »Wir waren es!«


  »Wir hieß eure Bewegung?«, fragte Joshua, der froh war, nicht mit seinen Gedanken allein sein zu müssen.


  »Wir nannten uns selbst Euchiten, die anderen gaben uns den Namen Die Horden Satans. Sie wussten nicht, wovon sie sprachen.«


  »Davon habe ich allerdings schon gehört«, sagte Joshua.


  »Hauptsächlich verteufelte man uns, weil wir der freien Liebe zusprachen«, sagte der Alte. Seine Stimme wurde immer heller. »Die da draußen, die machen das auch. Aber bei ihnen ist es Geilheit. Bei uns war es Heiligkeit. Wir befreiten uns dadurch von allen Bindungen. Jede Eingebung, die jemand aus unserer Mitte hatte, verstanden wir als göttlichen Befehl. Alles war erlaubt, weil es göttlich war. Wenn nach dem Noviziat einer Besitztümer wollte, konnte er mit solchen leben, wenn einer ohne Gewissensqualen lügen, stehlen oder sich der Unzucht hingeben wollte, war es ihm erlaubt. Denn die inneren Stimmen verlangten es von ihm.«


  »Das ist reine Willkür«, sagte Joshua. »Es schuf gewiss Unrecht.«


  »Vielleicht, ohne dass wir es darauf anlegten«, sagte der Alte. »Äußere Handlungen, musst du wissen, Kaufmann, waren für uns ohne Bedeutung, da die Seele innerlich vollkommen von Gott erfüllt war.«


  »Ihr habt euch selbst belogen«, sagte Joshua. »Der freie, schrankenlose Geist ist ein schlechter Ratgeber. Er unterdrückt das Gefühl für Mitmenschlichkeit.«


  »Mag sein«, brummte der Alte. Er stocherte in den Flammen herum. Dann sagte er: »Aber die andere Seite zeigte dieses


  Gefühl in keinem einzigen Moment. Deshalb bekämpften wir sie.«


  »Ihr habt Sünden auf euch geladen«, vermutete Joshua. »Seid ihr damit im Reinen? Bist du persönlich damit im Reinen, alter Mann?«


  »Sag Guillaume«, bat der Alte. »Du bist der Einzige, der diesen Namen aussprechen darf. Die da draußen beflecken ihn nur.«


  »Hast du gesündigt, Guillaume?«


  »Ich war anmaßend. Binnen fünf Jahren, verkündete ich, werden alle Menschen erleuchtet sein, sodass ein jeder von sich sagen kann: Ich bin der Heilige Geist. Und jeder konnte sagen, ehe Abraham ward, war ich.«


  »Bemerkenswert«, murmelte Joshua.


  »Was sagst du?«


  »Du bist ein bemerkenswerter Mann«, sagte Joshua laut.


  »Man unterschätzt die Alten immer«, entgegnete Guillaume. »Aber wir waren nicht immer alt, wir sahen nicht immer so aus, und wir dachten nicht immer nur an den Tod. Wir kratzen nicht immer nur die paar Brosamen zusammen, die man uns hinwirft.«


  »Ich weiß«, sagte Joshua.


  »Wir wussten, dass die Welt in der Übergangszeit von fünf Jahren von Katastrophen heimgesucht würde, Menschen würden in die Abgründe der Erde fallen und von himmlischem Feuerregen verbrannt. Wir wussten das. Deshalb sündigten wir. Wir dachten, wir seien die Auserkorenen, die die Freuden der Göttlichkeit schmecken durften. Wir waren in dem Wahnwitz gefangen, wie Gott sein zu wollen. Wir waren schamlos. Wir trieben Ehebruch und vergewaltigten und begingen andere schändliche Handlungen, die dem Leib Vergnügen bereiten. Den Weibern, mit denen wir sündigten, und den einfachen Leuten, die wir verführten, versprachen wir Straflosigkeit für ihre Sünden. Denn wir wollten selbst die Kirche sein, die sagt, was zu tun ist.«


  »Das sind wahrlich gewaltige Sünden, Guillaume. Glaubtet ihr wirklich an das, was ihr verkündet habt?«


  »Einerlei. Eines Tages verriet man uns und sperrte uns ein. Aber dann geschah etwas Seltsames. Als wir unserer Bestrafung in York zugeführt werden sollten, erhob sich ein gewaltiger Sturm, und niemand der Umstehenden bezweifelte, dass die Luft von uns und dem, der uns befehligte, aufgewirbelt wurde. Von uns und Satan! Von Männern, die dem Tod geweiht waren. Man brachte uns daraufhin zurück in den Kerker, ich konnte jedoch bei dem Transport fliehen. Noch in der gleichen Nacht klopfte ich bei einer Einsiedlerin an. Reue überfiel mich. Ich hatte plötzlich das Gefühl, jetzt ein hoher Gast der Hölle zu sein. Ich konnte meine Taten nicht ungeschehen machen, aber ich erzählte alles der Einsiedlerin. In jener Nacht löste ich mich vom freien Geist.«


  »Wie kamst du in die Gesellschaft dieser wilden Gesellen da draußen? Es sind üble Halunken.«


  »Natürlich. Aber siehst du, irgendwo muss der Mensch bleiben. Ist es nicht ganz gleich, wo? Denn ist die Welt nicht ohnehin durch und durch schlecht? Selbst wer sich mit reinen Menschen umgibt, die von morgens bis abends beten, der lebt doch inmitten der sündigen Welt und kann ihr nicht entfliehen.«


  »Was haben die Räuber deiner Meinung nach mit mir vor?«, fragte Joshua.


  »Du hast ja gehört, was sie gesagt haben, sie wollen Lösegeld erpressen. Aber wehe, wenn es nicht gezahlt wird! Oder wenn es zu gering ausfällt.«


  »Was ist dann?«, fragte Joshua, obwohl er die Antwort kannte.


  »Sie werden dich ohne Erbarmen töten, wie sie es schon mit so vielen getan haben.«


  Der Alte verstummte. Auch Joshua sagte nichts mehr. Die Flammen flackerten noch eine Weile, bis sie in der Stille der Nacht irgendwann verlöschten.
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  Sommer 1321. Die Stadt der Wunder


  


  Am schlimmsten war der Fischgestank. Dagegen verblasste alles andere. In dieser Jahreszeit war es besonders arg, es stank Tag und Nacht. Nur wenn eine Brise von der Themse herüberwehte, blies sie den Geruch kurzzeitig fort. Aber das Übel kam rasch zurück. Bei dem brackigen Wasser an den Ufern und den Anlegestellen der Segler und Kähne an den Piers nahmen die salzigen und öligen Ausdünstungen zu, eine Armada toter Fische schien im grünlichen Wasser des Flusses zu treiben. Barsche, Aale, Alsen, Karpfen - der schlammige Auswurf aus den Tiefen schickte seine stinkenden Grüße bis hinein nach London und besonders nach Southwark, wo Henri und Sean seit Tagen warteten.


  »Hier kann es doch keiner aushalten«, sagte Sean und hielt sich wieder einmal die Nase zu. »Wenn das nicht bald aufhört, muss ich hier schnellstens weg. - Nehmen die Juden diesen Fischgeruch nicht wahr?«


  »Natürlich. Sie haben sogar besonders feine Nasen, mein Knappe. Aber für Juden, wie übrigens auch für Mönche, sind Fische eine wichtige Grundnahrung, viel mehr als für uns gewöhnliche Christen. Sie bevorzugen Fisch, weil es eine kalte Speise ist, die nicht die innere Hitze anregt. Es stört sie daher weniger als uns Fleischesser, wenn es irgendwo nach Fisch riecht.«


  »Trotzdem. Hier stinkt es ja nicht nur nach Fisch, sondern nach Fischeingeweiden, die drei Wochen in der prallen Sonne lagen.«


  »Du übertreibst. Aber gut, wir verlassen dieses Viertel und gehen nach London hinein«, schlug Henri vor. »Dort können wir ebenso gut auf Joshua warten. Wenn er kommt, wird er unsere Nachricht finden. Suchen wir uns also einen sauberen Gasthof auf der anderen Seite der London Bridge. Ich werde dich allerdings jeden Tag nach Southwark schicken, denn wir dürfen Joshua auf keinen Fall verpassen.«


  »Danke, Herr Henri, du weißt gar nicht, welchen großen Gefallen du mir damit tust!«, sagte Sean. Und er sattelte die Pferde.


  Henri fragte sich inzwischen, wo Joshua wohl war. Seit sie in London angekommen waren, hatten sie ihn nicht gesehen. Der Hauswart hatte erzählt, die Miete sei ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt worden, der Kaufmann mit der Brille und dem freundlichen Wesen komme und gehe ohne festen Rhythmus. Er konnte weder sagen, wo sich Master Turtle - diesen Decknamen hatte sich Joshua zugelegt - gerade aufhielt, noch, wann er zurückkomme.


  Henri kannte den Namen des Juden nicht, mit dem Joshua in London in Kontakt stand. Ebenso wenig wusste er, wo sich die geheime Synagoge befand. Joshua hätte ihm eine Nachricht hinterlassen sollen, dachte er. Henri war sehr beunruhigt, weil er das nicht getan hatte. Joshua hatte ihn in seinem Brief, der sicherheitshalber weder Absender noch Datum getragen hatte, doch gebeten, nach London zu kommen! Konnte es sein, dass er tatsächlich allein nach York geritten war, in der Hoffnung, Henri dort zu treffen?


  Henri und Sean hatten sich mittlerweile aufgemacht. Sie gerieten in den Strom der Händler und Passanten, die über die Straße von Brighton, Tunbridge Wells und Lewes kamen und in Richtung Themse gingen. Henris Pferd glitt aus, wieherte und machte einen kleinen Satz. Henri beruhigte das Tier.


  Die Straßen im Süden der Stadt waren matschig, voller Kot - ein endloser Misthaufen, auf dem auch tote Katzen und Hunde lagen. Und manchmal fand man dort auch einen verendeten Bettler, der verhungert war, sich zu Tode gesoffen hatte oder erschlagen worden war. Kinder saßen bettelnd vor den Hütten und Häusern ihrer armen Eltern. Die Mistsammler und Straßenkehrer fegten den stinkenden Dreck nur zusammen, dann lag er auf Haufen, die nach kurzer Zeit zu dampfen begannen. Hunde wühlten dann darin, und sie verteilten die Haufen wieder auf der Straße. In den Seitengassen von Southwark wurde es nie hell, tagsüber fand die Sonne ihren Weg nicht bis in die engen Gassen hinein, nachts sparte die Stadtverwaltung Fackeln. Feuer machte kaum jemand. Die wenigen Frauen, die in Southwark zu sehen waren, bewegten sich auf Plateauschuhen durch den Dreck. Dann knirschten unter ihren Füßen Knochen und Steingutscherben, aber sie beschmutzten ihre Strümpfe nicht mit dem Unrat.


  Bald erreichten Henri und Sean die breite Themse, auf der stolze Segler, Frachtkähne, Fähren und kleine Boote mit kastenförmigen Deckaufbauten fuhren. Die beiden Reisenden erreichten das dunkle Gebälk der London Bridge und quälten sich hinüber. Unter ihnen schäumte das braune Wasser der Themse, die durch die engstehenden, breiten Pfeiler aus Stein gefährlich aufgestaut wurde. Nur in ihrer Mitte gab es eine breitere Durchfahrt. An Great Stone Gate, zwei Brückenbögen vom Ufer entfernt, starrten ihnen auf dem Dach eines Tores die abgeschlagenen Köpfe von Schwerverbrechern entgegen, die der Stadtvogt auf Pfähle hatte spießen lassen. Es war ein schauerlicher Anblick, den die meisten Stadtbewohner jedoch gewohnt waren.


  Henri und Sean kamen an diesem Mittag nur langsam voran, zu beiden Seiten versuchten Händler, aus Fenstern und Türen der vierstöckigen Häuser heraus und hinter aufgeklappten Ladentheken den Passanten ihre Waren zu verkaufen. Fliegende Händler drängten sich mit ihren Körben vorbei, zwei Fuhrwerke blieben in der Menge stecken, Hausierer und Bettler schrien um die Wette. Es war ein unbeschreibliches Gedränge. Aber je näher sie dem nördlichen Ufer der Stadt kamen, um so erträglicher wurde der Fischgeruch, bis er schließlich fast vollständig verschwand. Auch die Möwenschwärme blieben zurück. Sean atmete tief durch. Als sie auf der Stadtseite ankamen, roch es nur noch nach Salz und Wasser.


  Allerdings hatten Henri und Sean jetzt mit einem anderen Ungemach zu kämpfen: dem immer dichter werdenden Strom von Menschen. Dicht an dicht bewegten sich Tausende mit Püffen, Rempeleien und Flüchen hinüber nach London, das von einem Mauerring umgeben war. Die Händler waren auf dem Weg zu den Märkten nach Billingsgate. Musiker mussten ihre Instrumente einpacken, denn es gab buchstäblich keinen Platz, um die Geige zu streichen oder die Laute zu spielen. Einige besonders gut gekleidete Passanten bogen in Richtung Westminster ab. Dort befanden sich der Regierungssitz und das Gebäude des Großen Rates.


  Für Sean war es ein wunderbares Erlebnis, nach London zu kommen. Er staunte über alles und nahm alles begierig in sich auf.


  Henri kannte London, im hiesigen Tempelbezirk hatte er seine Ausbildung erhalten. Mittlerweile hatten sich dort Juristen, Anwälte, Richter und ihre Adepten niedergelassen. Henri wäre gerne dort vorbeigegangen, um sich alles noch einmal anzuschauen. Doch das war zu gefährlich. Wenn der Zufall es schlecht mit ihm meinte, würde irgendjemand ihn erkennen, und das konnte übel enden.


  Als er und Sean am Tempelbezirk vorbeiritten, schielte Henri neugierig hinüber. Sean bemerkte es und wollte schon vorschlagen, selbst hineinzugehen, damit er ihm anschließend Bericht erstatten konnte. Doch da ließ Henri sein Pferd bereits mit einem Schenkeldruck schneller traben. Sean musste sich beeilen, seinem Herrn zu folgen.


  Vor allem die vielen Türme der Stadt hatten es Sean angetan, er versuchte vergeblich, sie zu zählen - es mussten beinahe hundert sein! Am schönsten schien ihm der schlanke Turm von St. Paul. Aber auch die uneinnehmbare Festung des Tower mit seinen Kerkern hinter Wassergräben und Mauerringen fand seine Bewunderung. Als sie vorbeiritten, hörten sie das Brüllen von Löwen. Henri erklärte dem erstaunten Sean, man halte die Tiere in der königlichen Menagerie - und dort stänke es noch bestialischer als in Southwark.


  Sie ritten weiter und fanden schließlich eine gute Herberge im Nordwesten der Stadt, ein turmartiges Haus mit dem Namen Brix, von dessen obersten Räumen aus sie einen Blick über die gesamte Stadt bis zur anderen Seite der Themse hatten.


  »Prachtvoll!«, staunte Sean. »London ist eine herrliche Stadt. Mir kommt sie wie ein Wunder vor, mit all den Leuten, den Läden, den Straßen, den Gebäuden.«


  »Und überall wird gebaut. London ist eine einzige Baustelle. St. Paul, die Kathedrale von Westminster, die letzte Außenmauer des mächtigen Tower - selbst ein zweiter Hafen entsteht hinter dem Fischmarkt! Die Stadt platzt aus allen Nähten«, meinte Henri skeptisch.


  Nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten, erkundeten sie die Straßen rund um ihre Herberge zu Fuß. Sean war überaus interessiert. Ihm gefiel einfach alles an London. Jetzt, wo ihn der Fischgestank nicht mehr belästigte, war er vollauf begeistert. Selbst die vier Männer am Pranger, auf dem Platz vor dem Tower, faszinierten ihn. Von der anderen Seite, wo das Haus für gestrauchelte Frauen stand, winkte ihm ein junges Mädchen zu. Sean winkte zurück, doch Henri zog ihn rasch fort, allerdings ohne etwas Belehrendes zu sagen.


  In der Innenstadt gab es weniger Tavernen, weniger Kampfplätze und weniger Bordelle als in Southwark. Hier, auf der respektablen Seite von London, standen feine Bierstuben, in denen dunkler und heller Gerstensaft ausgeschenkt wurden. Selbst Frauen, die sich in Begleitung vornehm gekleideter Männer befanden, tranken ihn. Hochgestellte Persönlichkeiten wurden hier in Sänften getragen. Wer darin saß, konnte die Vorhänge zuziehen und die Zumutungen der Londoner Straßen außen vor halten.


  Henri und Sean ließen sich durch die Straßen schieben. An der Theke einer offenen Garküche aßen sie kleine, in heißem Fett gesottene Teigkugeln und tranken helles Bier dazu, Sean ließ darauf noch einen Weizenpfannkuchen folgen. Dann ließen sie sich weiterschieben. Die Menge schlug eine bestimmte Richtung ein, und erst nach einer Weile begannen sich Henri und Sean zu fragen, wohin sie strebte.


  »Natürlich nach Tyburn Tree, wohin sonst?«, schnauzte ein Mann, dem ein zu kleiner Kopf auf einem starken Hals saß.


  »Und warum dorthin, bester Mann?«, fragte Henri nach.


  »Ihr seid wohl nicht von hier? Wegen der öffentlichen Hinrichtungen natürlich.«


  »Es werden heute Verbrecher hingerichtet?«, wollte Sean wissen.


  »Wieso heute? Jeden Tag! Es gibt ja genug Gesindel auf unseren Straßen!«


  Henri wandte sich zu Sean. »Das müssen wir uns nicht antun. Es ist ein Schauspiel für die Menge. Wir sollten besser...«:


  »Ach, lass uns hingehen, Herr Henri! Ich hab noch keine Hinrichtung gesehen.«


  »Das muss man auch nicht gesehen haben, Sean«, sagte Henri streng. »Es ist nichts, wobei man etwas lernen kann.«


  »Nicht? Aber ich dachte, es wird gerade deshalb öffentlich gemacht, damit die Leute etwas daraus lernen und abgeschreckt werden.«


  »Sicher. Aber du hast eine solche Abschreckung nicht nötig. Du wirst auch so nicht zum Verbrecher werden - jedenfalls hoffe ich das für dich!«


  »Aber ich würde es so gerne sehen!«


  »Also gut«, seufzte Henri. »Es ist ja zum Glück nicht weit, gleich sind wir am Marble Arch. Und wir kommen aus dem Strom der Leute ohnehin nicht mehr heraus, es sei denn, wir schlügen uns den Weg mit dem Schwert frei!«


  »Na, ganz so schlimm ist es nicht«, sagte Sean unbeschwert lachend.


  Schon weit vor der Hinrichtungsstätte waren die Ochsenkarren zu sehen, auf denen die Verurteilten zum Galgen gefahren wurden. Nebenher liefen Scharen von Kindern, darunter viele mit zerrissenen Hosen. Auf der Plattform des hochrädrigen Gefährts standen einfache Särge neben den Gefesselten, die mit Stricken an beiden Seiten der Karren festgebunden waren und hin und her schwankten. Die Kinder bewarfen sie mit Steinen und Dreck. Besonders die Jungen taten sich dabei hervor, kleine, rothaarige und picklige Burschen mit zerschrammten Beinen und schmutzigen Gesichtern. Die sechs Bewaffneten am Ende des Zugs hinderten sie nicht daran.


  Henri und Sean staunten, als sie den Platz erreichten. Henri fühlte sich abgestoßen, Sean bekam rote Wangen. Rund um den Galgen standen Tribünen, die bis zum letzten Platz gefüllt waren. Vor allem Frauen waren zu sehen. Ein Geräusch wie von einem Hummelschwarm lag in der Luft. Vor den sieben Galgen, die auf einem Podest standen, verkauften Händler Getränke und Gebäck. Mitleid zeigte niemand.


  »Kann lange dauern, bis einer am Strick stirbt. Der alte Benny hing einen geschlagenen Tag dran, bis sein Hals so lang war wie der von einer Gans, dann war es endlich aus mit ihm.«


  »Wenn’s nicht anders geht, muss halt der Henkersknecht nachhelfen.«


  »Manche krepieren aber auch schon vor Schiss, wenn sie den Galgen nur sehen!«


  Henri schaute sich die Verurteilten an, die als Nächste an die Reihe kamen, nachdem man die Hingerichteten vom Boden unter dem Podest, wohin sie durch eine Falltür gestürzt waren, weggeschafft hatte. Er war erstaunt, auch drei junge Frauen unter ihnen zu erblicken. Was konnten die armen Dinger verbrochen haben? Sie wirkten ausgemergelt. Henri hätte ihnen höchstens einen Fischdiebstahl zugetraut. Auch ein Junge, nicht einmal so alt wie Sean, wurde auf das Podest gezerrt. Er spuckte aus, sein Gesicht war bleich und verkrampft. Eines der Mädchen weinte bitterlich.


  »Ich würde sie am liebsten losschneiden«, sagte Sean leise.


  »Das hast du also schon gelernt«, sagte Henri. »Dass man Mitleid haben kann mit solch armen Kreaturen.«


  »Herr Henri! Ist der Kerl da, der als Letzter an die Reihe kommt, nicht einer von den Räubern, die uns aufgelauert haben?«


  Henri blickte hinüber. Tatsächlich, es war der Wegelagerer, dem er das Leben geschenkt hatte. Der Mann hatte ein wutverzerrtes, schmutziges Gesicht, am Hals blutete er aus einer Wunde.


  »Er hingegen hat wohl nichts gelernt«, meinte Henri.


  »Es gibt nicht viele, die so nachsichtig sind wie du, Meister!«


  Auch der siebte Verurteilte wurde von Bütteln des Stadtvogts auf das Podest geführt. Er wehrte sich, versuchte, seine Bewacher abzuschütteln, stieß heisere Schreie aus. Dann brüllte er fürchterlich. Aber es half nichts. Man stellte ihn neben die anderen und legte ihm die Schlinge um den Kopf. Dann wurde der Knoten festgezurrt.


  Ein Priester sprach ein kurzes Gebet für die armen Sünder, die bald in der Hölle schmoren würden. Ein Verurteilter flehte mit lauter Stimme Gott um Vergebung an. Dann kam das Kommando. Die Bodenklappen sprangen nach unten auf, die Verurteilten fielen hinunter. Um ihre Hälse spannten sich die Stricke. Es gab ein furchtbares Knacken, bei dem die Menge aufseufzte. Dann drehten sich die Hingerichteten, mit den Füßen knapp über dem Boden, eine Weile um die eigene Achse, bis ein Henkersknecht kam und prüfte, ob sie tot waren. Wenn dem so war, wurden ihre Körper aus den Schlingen befreit und fielen zu Boden.


  In diesem Fall lebte allerdings noch einer. Es war der Räuber, den Henri und Sean kannten. Harte Fäuste packten ihn, schleiften ihn auf das Podest - und die Prozedur begann aufs Neue.


  Diesmal mochte auch Sean nicht mehr hinsehen. »Es ist ein rohes Geschäft«, sagte er.


  »Hast du genug?«


  »Ja, wir sollten gehen.«


  »Sicher gibt es Dinge in London, die angenehmer sind«, sagte Henri.


  »Dabei ist es eine so wunderbare Stadt!«, rief Sean aus.


  Als Sean am nächsten Morgen nach Southwark aufbrach, um nachzusehen, ob Joshua inzwischen nach Hause zurückgekehrt war, beschloss Henri, den Tempelbezirk aufzusuchen, trotz aller Gefahren. War es Wehmut oder reine Neugier, die ihn antrieb? Er wusste es nicht. Er fühlte nur das unbezähmbare Verlangen, sich noch einmal in die Zeit zurückzuversetzen, als der Tempel von London seine Heimat gewesen war.


  Henri ging zu Fuß. Es war ein schöner Tag, ein leichter Wind kam vom Fluss her. Der Tempelbezirk lag unweit der Themse hinter dicken Mauern. Mehrere Tore führten hinein, sie standen offen und schienen unbewacht zu sein.


  Henri wusste, dass der gesamte Tempelbezirk nach der Auflösung des Ordens vom englischen Schatzamt verkauft worden war. Jeder hatte sich den Teil genommen, den er bekommen konnte. Es war eine richtige Leichenfledderei gewesen. Dann nahm Justitia den Bezirk mit seinen Türmen und Wohnhäusern, Verwaltungshäusern, der Kirche, der Bibliothek und den Wirtschaftsgebäuden in Besitz. Rings um die ehemaligen Ordensgebäude waren Advokaten eingezogen, die jetzt mit wehenden Umhängen und mit Akten und gerollten Pergamenten unter dem Arm durch die Gassen und über die Plätze gingen.


  Henri überquerte den ausgedehnten Hof unbehelligt. Er vertraute darauf, dass in dem geschäftigen Treiben, das hier herrschte, niemand auf ihn achten würde. Er war nicht verdächtig, wenn er umherging wie alle anderen auch. Aber vorsichtig musste er dennoch sein.


  Er schlenderte an dem Wohntrakt vorbei, den er früher Fuchsbau genannt hatte. Dort standen schöne Häuser mit hübschen Höfen, Gärten und Durchgängen, verträumte Chambers schmiegten sich an steile, gewundene Treppenaufgänge. Hier war er viele Jahre zu Hause gewesen.


  Henri betrat den Hof der ehemaligen Tempelverwaltung, der vom Wohntrakt der Brüder getrennt war. In einem der Türme hatte Henri, während man ihn zum Fiskal ausgebildet hatte, ein Studierzimmer mit einer kleinen Bibliothek gehabt. Er blickte hinauf zu den Fenstern und sah Stapel dickleibiger Bücher in den Fensterhöhlen. Ein Mann beugte sich darüber und blickte hinaus, dann zog er seinen Kopf wieder zurück. Henri seufzte und ging weiter.


  Die halb niedergebrannte Kirche war wieder aufgerichtet worden. Aber noch wurde an den Außenfassaden gearbeitet. Henri erinnerte sich mit Schaudern an die dramatischen Ereignisse des Jahres 1300, die zum Brand führten. Ein eifersüchtiger Steinmetz namens John Sandys hatte einen Pfeilersockel einstürzen lassen, um einen Konkurrenten zu töten. Er hatte die Säule aus der Wandverkleidung gelöst, sie hatte die Empore durchschlagen und Glas, Holz und Marmorplatten mit sich gerissen. Es hatte Verletzte und Tote gegeben, viel Blut war geflossen. Dann war der Brand ausgebrochen. Ein Teil der Westfassade der Temple Church war in sich zusammengestürzt. Auch John Sandys war darunter begraben worden. Ob der Attentäter tatsächlich nur aus Eifersucht gehandelt hatte, konnte damals nicht geklärt werden.


  So viel war damals geschehen. Und so vieles war seitdem geschehen. Henri blickte in die Höhe. In der Apsis stand ein Holzgerüst, auf dem Steinmetze arbeiteten.


  Henri betrat das Mittelschiff. Er hatte den luftigen Raum mit den steil aufsteigenden Gewölben immer geliebt. Er kannte keine Kirche, in der er lieber war. Schöner war auch der Tempel des Herodes in Jerusalem nicht und nicht die Grabeskirche. Vielleicht, dachte Henri, liegt es daran, dass unsere Tempelkirche nach den gleichen geheimnisvollen Zahlenverhältnissen gebaut worden ist. Die Baumeister hatten die Anastasis nachahmen wollen, um den Geist Jerusalems zu spüren.


  Henri ging in das Seitenschiff, dorthin, wo sich die Grabdenkmäler aus Purbeckmarmor befanden. Sie zeigten Tempelmeister. Man hatte sie nicht entfernt. Henri fuhr mit der flachen Hand über die Reliefplatten, er erkannte alle Meister.


  Es roch nach Weihrauch und nach Staub. Henri vertiefte sich in sein Gebet. Am Ende schweiften seine Gedanken erneut zu Joshua ab. Er blickte nach oben, wo durch die Reihen der Obergadenfenster Licht einfiel. Die Fresken an den Wänden waren erhalten geblieben, sie leuchteten in prächtigen Farben.


  In diesen Gewölben, die an den vierfach gebündelten Säulenschäften aus graugrünem Purbeckmarmor ansetzten, hatte Henri früher inmitten seiner Brüder gebetet. Es war ihr heiliger Zufluchtsort gewesen. Die Gläubigen hatten im reinen Licht dieses Kirchenraumes gebadet. Sie empfingen das Licht in ihrer Kirche wie ein Labsal, wie Wein, den sie trinken konnten, süßer und köstlicher als Messwein. Henri sah sich im Geiste inmitten der anderen, wie sie in dem noch luftigeren Altarraum niederknieten. Sie knieten inmitten der versteinerten Gestalten ihrer schon verstorbenen Brüder. Hier die Toten, dort die Auferstehung, dachte Henri, verbunden durch den Geist des lebendigen Tempelordens - es war so lange her!


  Unvermittelt begann ein Chor zu singen. Henri blieb in seiner knienden Haltung. Zum Gesang des Psalms, der mit Venue begann, senkte er den Kopf und dachte daran, was damals bei seinem letzten Aufenthalt im Tempel geschehen war. Beim Anhören des Invitatoriums und während des Hymnus fragte er sich, ob der Mord im Kloster von St. Albans, den er damals untersucht hatte, inzwischen aufgeklärt worden war. Als das Gloria patri gesungen wurde, machte Henri ein Kreuzzeichen. Damals, dachte er, habe ich Verbrecher gejagt, die dem Tempel schaden wollten. Heute bin ich der Gejagte. Aber ich habe keine Verbrechen begangen.


  Henri hatte sein Gebet beendet und erhob sich.


  Der Tempel war damals ein Zufluchtsort gewesen. Auch Arme waren hier gespeist worden. Nichts ist wichtiger als ein gottgeweihtes Haus, dachte Henri. Jedes Kloster war ein solch sicherer Ort. Aber der Tempel hatte damals nicht nur Menschen Schutz geboten. Er war gleichsam ein Tresor gewesen. Der Tempel war dafür berühmt gewesen, auf Messen und Märkten so viele Rechte wie möglich zu erwerben und sie zu Geld zu machen. Dafür war Henri zuständig gewesen. Er spürte noch jetzt den Stolz, den er damals empfunden hatte. Im Tempel von London hatten damals sogar die Kronjuwelen gelegen.


  All das ging Henri durch den Kopf, während er im ehemaligen Tempelbezirk umherschlenderte. Im Geiste sah er, wie ein langer Zug von Tempelbrüdern im weißen Habit mit blutrotem Tatzenkreuz auf Brust und Rücken den Hof überquerte. Ein Zug von Geistern und Gespenstern!


  Alle sind tot, dachte Henri mutlos. Ein einziger Federstrich von Papst und König hat sie ausradiert. Diese Schmach kann nie gesühnt werden.


  Henri hatte diesen Gedanken lange Zeit verdrängt und die Hoffnung gehegt, Brüder in aller Welt zu sammeln, um den Orden wieder zu errichten. Auf der Flucht vor seinen Häschern, aber auch auf der Suche nach einem neuen Anfang, einem ersten Fundamentstein für den neuen Tempel, war er viele Jahre rastlos umhergereist.


  Es ist zu spät, dachte er jetzt. Es ist unmöglich. Die Zeit ist über uns hinweggegangen. Es war ein schmerzhafter Gedanke. Aber Henri wusste, es war die Wahrheit. Den Tempel gab es nicht mehr, und es würde ihn nie mehr geben.


  Nachdem Henri und Sean sieben Tage lang gewartet hatten, kamen sie endgültig zu dem Schluss, dass sich Joshua allein auf den Weg nach York begeben hatte.


  »Und was tun wir jetzt?«, fragte Sean.


  »Es hat keinen Zweck, hier zu warten«, meinte Henri. »Wenn wir wüssten, wo sich in London die geheime Synagoge befindet, könnten wir dorthin gehen. Sicher wissen Joshuas


  Glaubensbrüder, wo er sich aufhält. Wir warten noch einen weiteren Tag und reiten dann nach York.«


  »Warum nicht gleich?«, fragte Sean.


  »Ich will zunächst noch versuchen, etwas über die geheime Synagoge in Erfahrung zu bringen, mit der Joshua hier in Verbindung stand«, entgegnete Henri. »Ich würde gerne mit jemandem sprechen, der Joshua in letzter Zeit gesehen hat. Vielleicht hilft uns das weiter.«


  »Sei bloß vorsichtig«, mahnte Sean. »Du bringst dich und die Juden in Teufels Küche, wenn man Verdacht schöpft.«


  Henri musste unwillkürlich lachen. »Es geht doch nichts über einen aufgeweckten Knappen«, erwiderte er und schlug Sean freundschaftlich auf die Schulter.


  Sean bestieg sein Pferd und ritt nach Southwark, um noch einmal nach Joshuas Wohnung zu sehen, während Henri sich fragte, wie er am besten etwas über die Londoner Juden in Erfahrung bringen konnte. Wie würde ein Büttel vorgehen, wenn er den Juden auf der Spur war?


  Als Erstes mischte er sich einfach unter die Leute und hielt die Ohren offen. Henri war erstaunt über das Gerede. Die Menschen sprachen durcheinander, über die hohen Fischpreise und über den drohenden Krieg mit Frankreich. Junge, herumlungernde Lümmel sprachen allerdings nur darüber, was sie mit Mädchen machen wollten. In Wirtshäusern war die Hinrichtung am Mable Arch das Tagesgespräch, man verlangte lauthals nach Bier und Schnaps und verfluchte die Räuber. Auf den Plätzen wettete man auf Hunde, die gegeneinander in Rennen antraten.


  In einer Taverne belauschte Henri ein Gespräch mehrerer Wandergesellen. Sie zogen entlang der Handelsstraßen von Stadt zu Stadt und erzählten von einer Bewegung von Ausgestoßenen, die sich »Die wahren Apostel Jesu« nannten. Henri begriff schnell, dass es sich um Armenprediger handelte.


  Es fielen Worte wie »richtige Juden« und »heilige Bettler«. Dann wurde auch von Katharern, Waldensern und Joachimiten erzählt. Henri dachte an eine Ketzerbewegung in der Bretagne, in deren Gewalt er einmal geraten war. Auch sie hatten sich für Apostel gehalten, ihr Anführer war ein falscher Mönch gewesen. Sie hatten Jagd auf Juden gemacht.


  Einer der Wandergesellen stellte sich als Piet Cornelius aus Amsterdam vor. Der Holländer hatte ein ungewöhnlich breites Kinn und ausgeprägte Wangenknochen. Er verkündete lauthals, alle Mönche seien verdammt, weil sie nicht in völliger Armut lebten, denn nur diese wasche den Menschen von allen Sünden rein. Er folgerte daraus, dass die Armen sühnefrei Unzucht treiben dürften. Jeder, der auch nur ein zweites Gewand besitze, solle gehenkt werden, einen Wohlhabenden zum Essen einzuladen führe schon zur ewigen Verdammnis.


  »Wo sucht ihr die Juden, die ihr am meisten hasst?«, mischte sich Henri ungeniert in ihr Gespräch ein.


  Die Wandergesellen blickten ihn misstrauisch an. »Welche Juden?«


  »Die ihr bekämpft und der Obrigkeit verratet!«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Juden sind reich«, argumentierte Henri. »Deshalb ist ihnen das Seelenheil verwehrt. Solche verabscheut ihr doch.«


  »Das ist recht gesprochen!«, rief einer der Wandergesellen. »In London soll es, wie wir gehört haben, eine geheime Synagoge geben. Warum brechen wir nicht alle auf und durchpflügen die Stadt auf der Suche nach dem unterirdischen Gewürm!«


  »Das meine ich doch!«, log Henri.


  »Ich würde drüben in Southwark suchen«, rief ein Gast. »Da, wo der meiste Morast ist, befindet sich ganz gewiss auch das Gewürm.«


  »Wir hörten auf der Straße nach London, dass die Juden vertrieben worden sind. Viele sollen sich nach Brighton, eine angeblich judenfreundlichen Stadt, davongemacht haben. Deshalb werden wir dorthin aufbrechen.«


  »Gibt es also in London eine geheime Synagoge oder nicht?«, fragte Henri scheinheilig.


  »Nein!«, rief der Bürger. »Davon wüsste ich. Und ich würde als Erster losziehen, um sie anzuzünden!«


  »Alle würden mitmachen«, pflichtete ein anderer bei.


  Henri hatte genug gehört. Die Feindseligkeit der Leute war unerträglich. Aber niemand wusste etwas Genaues.


  Henri ging, aber er wollte noch nicht aufgeben. Als er am Schlachthof vorbeikam, hörte er etwas, das ihn neugierig machte.


  Drei fremd aussehende Männer, einer mit dunkler Haut, ließen eine Flasche kreisen.


  »Er ist ein Jud’, ich schwöre es«, sagte der Dunkle. »Der wackelt jeden Abend zu ‘ner geheimen Veranstaltung. Ist mir auch egal, aber er zahlt mir einfach nicht meinen Preis, der Lumpenhund.«


  »Wo treffen die sich denn?«, fragte sein Nachbar.


  »Weiß nich’, sagen die doch nich’.«:


  Der Dritte im Bunde, ein Bärtiger, dem der Schnaps über das nasse Kinn lief, knurrte: »Is’ doch klar. Denn wenn die sprechen täten, knüpfte man sie gleich auf.«


  »Von wem sprecht ihr?« Henri war auf die drei zugetreten. »Ich suche einen Freund, einen Juden. Wo treffen sie sich hier in London?«


  »Frag ihn selbst, Fremder. Wenn ich dir seinen Namen sage, krieg’ ich aber zehn Pence.«


  Henri hielt ihm eine Zehn-Pence-Münze hin. Der Mann steckte sie mit einem verschwörerischen Grinsen weg und winkte Henri zu, ihm zu folgen.


  Es ging etliche Straßen entlang. Die Gegend wurde immer verwahrloster. Vor einem anscheinend besonders heruntergekommenen Haus blieb der Mann schließlich stehen. Er gebot Henri mit einer Geste zu warten. Dann verschwand er. Als er nach einigen Minuten noch immer nicht wieder aufgetaucht war, begriff Henri, dass er reingelegt wurde. Er drückte die Haustür auf. Der Gang führte zu einer Hintertür, dahinter öffnete sich ein Brachfeld, auf dem Hühner gackerten. Der Mann war spurlos verschwunden.


  Nun gut, dachte Henri. Das war Lehrgeld für meine Gutgläubigkeit, wie naiv! Er ging in die belebte Innenstadt zurück. Am Schlachthof war niemand mehr zu sehen. Henri ging zum Platz an der Kathedrale. Obwohl hier zahlreiche Baugerüste standen und überall Gerätschaften den Weg versperrten, strömten Hunderte von Menschen dem Kirchenportal zu. Henri ging geradewegs auf ein Paar zu, das einen steifen Eindruck machte, und fragte:


  »Entschuldigt bitte! Ich bin fremd in London. Wo finde ich hier eine Synagoge?«


  Der Mann starrte ihn an. Dann musterte er ihn verächtlich von oben bis unten, schob ihn wortlos zur Seite und ging weiter. Seine Gattin an seinem Arm schüttelte ebenso wortlos den Kopf.


  Henri schloss sich dem Strom der Gläubigen an und betrat die Kirche durch das Hauptportal. Für die außerordentliche Schönheit dieser Pforte hatte er jetzt keinen Blick. Angestrengt überlegte er, wie er Joshua oder die Synagoge oder zumindest einen von Joshuas Glaubensbrüdern finden konnte.


  Die Messe fing gerade an. Henri strengte sich an, ihr zu folgen, doch seine Gedanken schweiften häufig ab. Der Pfarrer erinnerte an das letzte Abendmahl und an das Leiden Jesu. Henri schloss ein kurzes Gebet an für alle, die litten und verfolgt wurden.


  Er musste dabei besonders an Joshua und seine Glaubensbrüder denken. Welcher Festtag war der heutige Tag für sie? Henri wusste, für Juden hatte jede Zeit eine geschichtliche Bedeutung, mit der das Handeln Gottes und sein Bund mit dem Volk Israel gefeiert wurde. In diesen Tagen würden sie wohl den Schabuoth als Dank für die Weizenernte feiern. Es war gleichzeitig das Fest der Gottesoffenbarung und des Bundesschlusses am Berg Sinai.


  In diesem Moment fasste Henri einen Entschluss. Wenn Sean auch heute ergebnislos aus Southwark zurückkehrte, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sofort ihre Sachen zu packen und nach York zu reiten. Sie würden umgehend aufbrechen.


  Sean traute seinen Augen nicht. Vor dem Haus, in dem Joshua wohnte, gab es einen Auflauf. Sean ritt näher. Inmitten einer aufgebrachten Menschenmenge erblickte er einen südländisch aussehenden Mann. Er war groß gewachsen, sein halblanges, schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Das Gesicht war scharf geschnitten, eine gerade Nase saß unter dunkelbraunen Augen und über einem kräftigen Mund - kein Zweifel: Das war Uthman! Plötzlich schrie jemand: »Wer ist dieser Kerl? Er ist ein Heide, das sieht man! Werft ihn in den Kerker!«


  Nach einem Moment der Überraschung handelte Sean. Er gab seinem Pferd die Sporen und preschte wild schreiend auf die Menge zu. Die Leute wichen erschrocken zur Seite, sodass Sean ihren Kreis problemlos durchbrechen und in ihre Mitte kommen konnte.


  Uthman erkannte ihn im gleichen Moment.


  »Sean! Ich kann es kaum glauben! Du kommst im richtigen Moment!«


  »Uthman! Was tust du hier?«


  »Ich suche unseren Freund, Master Turtle! Und dich und Henri natürlich auch. Diese Adresse schien mir der beste Ausgangspunkt für die Suche zu sein.«


  Die beiden umarmten sich. Anschließend wandte Sean sich an die Menge. »Dieser Mann ist ein guter Freund von mir! Ich bürge für ihn! Ebenso wie mein Ritter, Herr Henri de Roslin! Und jetzt geht uns aus dem Weg! Wir haben zu tun!«


  Die Menge murrte. »Wer sagt uns, dass du die Wahrheit sprichst, Bürschchen? Der Heide lungerte vor diesem Haus herum! Was hat er vor?«


  »Macht euch mit solchen Fragen den Kopf nicht schwer, Leute!«, rief Sean. »Und nun aus dem Weg! Wir wohnen im Gasthof Brix im Nordwesten dieser schönen Stadt. Wer meinem Wort misstraut, kann einen Büttel dorthin schicken.«


  »Ich sitze hinter dir auf, Sean«, sagte Uthman. Und schon schwang er sich hinter den Sattel. »Es ist wie bei den Armen Rittern Christi vom Tempel Salomon, sie saßen auch immer zu zweit auf einem Gaul. Jetzt los!«


  Sie ritten davon. Die Menge blieb ratlos zurück.


  »Sicher wollte er die Brunnen vergiften!«, schrie einer hinter ihnen her.


  Auf dem Weg zur Herberge auf der anderen Themseseite erzählte Uthman, was ihm im letzten halben Jahr widerfahren war. Er war der ewigen Feindschaft in Aleppo müde geworden und hatte beschlossen abzureisen. Er würde nur noch einmal zurückkehren, um seine Verlobte Laila zu holen und zu ehelichen. Dazu war er bereit. Er wusste, dass seine Familie in Aleppo sicher war, solange er nicht dort weilte. Die herrschende Großfamilie hasste nur ihn allein, nicht seine Angehörigen. So hatte er sich entschlossen, nach London zu reisen, um wieder mit den Gefährten zusammen zu sein.


  »Wie großartig!«, rief Sean. »Dann bleiben wir also zusammen!«


  »So sieht es aus, Sean. Aber nun erzähle du. Was ist mit Joshua? Du hast bisher nur von Henri erzählt.«


  »Er ist nicht bei uns. Wir warten auf ihn.«


  Uthman ließ sich in aller Kürze erzählen, was Henri und Sean über Joshuas Verbleib wussten. Er brummte nachdenklich.


  »Das hört sich nicht gut an«, sagte er. »Dass er allein nach York reist, ist sehr leichtsinnig.«


  »Ach was!«, sagte Sean leichthin. »Ich glaube, du und Henri, ihr macht euch viele zu viel Sorgen. Joshua kann ganz gut auf sich allein aufpassen.«


  Als sie die London Bridge passiert hatten, kamen sie nicht weiter. Wohl an die hundert Söldner lärmten auf der Strand Street. Es war jene Straße, die parallel zur Themse verlief, die London mit dem westlich gelegenen Whitehall verband, der Königsresidenz und dem Sitz der Erzbischöfe von York. In der Ferne konnte man von hier aus inmitten weitläufiger Parks die Paläste der Adligen sehen. Irgendwo dahinter lag Whitehall, das eher eine kleine, eigenständige Stadt war als ein Königspalast am Themse-Ufer.


  »Was ist los? Warum geht es nicht weiter?«, fragte Sean einen Passanten. Der zuckte jedoch nur die Schultern.


  Sean und Uthman sahen, dass sich auf der ungepflasterten, schlammigen Straße auch Streuner und Betrunkene zusammenrotteten. Sie wurden von einem Rudel krummbeiniger Zwerge ausgelacht. Die Söldner wurden angeführt von einem Kerl mit rotem Bart, der sie mit lauten Rufen anfeuerte. Er trug keinen Harnisch, aber ein langes Schwert baumelte an seiner Seite.


  Sean und Uthman mussten vom Pferd steigen. »Was sind das für Leute?«, fragte Sean erneut einen Umstehenden.


  »Der Teufel ist los«, sagte der Mann grimmig. »Der da, der zweite Earl of Essex, rebelliert gegen den König. Er will den König in seine Gewalt bringen, um fortan in seinem Namen zu herrschen! Könnt ihr euch das vorstellen? Und er will alle Höflinge, die sich gegen ihn stellen, verhaften! Zeiten sind das!«


  »Aber das kann doch niemals gelingen!«, sagte Sean.


  »Das weiß der Earl vermutlich selbst. Aber er denkt wohl, wenn er London beherrscht, beherrscht er ganz England. Gestern, gleich, nachdem er durch das Tempeltor in die Stadt kam, hat er laut verkündet: London ist die gemeinsame Heimat von ganz England. Alles Gute und Böse, das sich hier ereignet, fließt in sämtliche Teile des Reiches! Er behauptet, Höflinge paktierten heimlich mit dem verhassten König von Spanien, unserem Erzfeind, und dieser wolle einen spanischen Prinzen auf den englischen Thron heben. Man glaubt ihm. Die Menge steht hinter ihm.«


  »Vor allem steht uns die Menge im Weg«, meinte Sean. »Wir müssen aber weiter.«


  »Reitet einfach durch. Sie machen Platz. Sie haben ja andere Ziele, als euch aufzuhalten. - Aber warum sitzt ihr zu zweit auf dem Gaul?«


  »Wir können uns nur einen leisten! - Vorwärts!« Sean gab dem Pferd die Sporen. »Aus dem Weg! Wir müssen zum Brix!«


  Tatsächlich öffnete sich eine Gasse. Wie bei der Teilung des Roten Meeres konnten Sean und Uthman trockenen Fußes und unbehelligt hindurchreiten.


  Als sie am Gasthof ankamen, erwartete sie Henri vor der Tür. Er wollte Sean verkünden, dass sie nach York abreisen sollten. Als er Uthman gewahr wurde, blieb ihm der Mund offen stehen, und er schnappte nach Luft. Schließlich rannte er auf Uthman zu und riss ihn geradezu vom seinem Pferd herunter.


  »Uthman! Alter Freund!«, jubelte er.


  Die beiden Kampfgefährten umarmten sich lange. Sean traten Tränen in die Augen.


  Uthman erzählte sodann in aller Kürze, wie es ihm ergangen war und warum er Aleppo verlassen hatte. Dann berichtete Sean von dem Mob vor Joshuas Haus und von dem Aufruhr in der Strand Street.


  »Verlassen wir London«, sagte Henri. »Hier wird es ungemütlich. Die Stadt ist übervölkert, sie schlagen sich noch gegenseitig tot. Joshua kann nirgendwo anders sein als auf dem Weg nach York. Und je eher wir ihn dort treffen, desto besser.«


  »Ich bin einverstanden«, sagte Uthman. »Die Reise war zwar anstrengend, und ich bin eben erst angekommen, aber reiten wir. Sie scheinen hier etwas gegen Leute wie mich zu haben. Und ich fühle mich erst wieder wohl, wenn ich Joshua unversehrt in die Arme schließen kann.«


  Gerade, als die drei Freunde den Gasthof betreten und auf ihre Zimmer gehen wollten, um ihre Sachen zu packen, kamen zwei berittene Büttel heran. Hinter ihnen ritt ein dritter, nicht uniformierter Mann.


  »He, ihr da! Bleibt stehen, wo ihr seid!«, schrie einer der Büttel schon von weitem.


  Den drei Angesprochenen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sie blickten den Bütteln misstrauisch entgegen.


  Als diese nah genug herangekommen waren, sprachen sie die drei Freunde an, der dritte Mann hielt sich unterdessen unauffällig im Hintergrund.


  »Wer von Euch ist Henri de Roslin?«, wollte ein Büttel wissen.


  »Das bin ich. Was wollt Ihr von mir?«


  »Und das da ist Euer Knappe Sean?«


  »Stimmt.«


  »Und dieser Mann dort, den die Menge in Southwark für einen Heiden hielt, wer ist das?«


  »Ein treuer Freund und Begleiter!«


  »Bürgt Ihr für ihn?«


  »Jederzeit!«


  »Das kostet zehn Pfund. Wenn Ihr zahlen könnt, seid Ihr als geschäftsfähiger Mann willkommen. Damit ist beglaubigt, dass Ihr nichts Ehrenrühriges vorhabt. Zahlt gleich.«


  Henri begriff sofort, dass die Sache so nicht in Ordnung war, vermutlich behielten die Büttel mindestens die Hälfte der Summe für sich. Aber er wollte Ärger vermeiden. Also zahlte er.


  »Verhaltet Euch anständig!«, befahl einer der Büttel noch, bevor sie abzogen. »Wir haben in London schon genug Aufregung. Der Earl of Essex ist dabei, unseren König schachmatt zu setzen!«


  Die Büttel wendeten die Pferde und ritten davon. In diesem Moment näherte sich der dritte Reiter. Er kam zögernd heran, aber sein Gesicht zeigte Entschlossenheit. Er verhielt sein Pferd und blickte die Freunde an.


  »Noch einer! Was willst du von uns?«, blaffte Henri ihn an.


  Der Reiter feixte. »Ihr seid ungehalten, guter Mann, das verstehe ich. Aber fasst Euch, es wird noch schlimmer kommen.«


  »Was willst du damit sagen, Mann?«


  »Ich bringe Nachricht von Master Turtle.«


  Sean stieß einen leisen Schrei aus. Uthman ballte unbewusst die Fäuste.


  »Ich kenne dich nicht. Woher weißt du, wer wir sind?«, wollte Henri wissen.


  »Ich sah den Tumult vor dem Haus des Masters in Southwark. Der Junge hier verriet, wo ihr wohnt und wer ihr seid. Den Rest konnte ich mir zusammenreimen. Außerdem sprachen die Büttel laut und deutlich genug.«


  »Also gut, was hast du zu sagen?«


  »Master Turtle ist in der Gewalt von Räubern. Es sind keine mordlüstigen Bestien, weiß Gott nicht! Es sind äußerst mildtätige Menschen, denen viel Unrecht geschah und die all ihre Beute mit den Armen und Gebrechlichen teilen, die ihre Hilfe erbitten. So sagen sie zumindest. Aber verlassen kann man sich ja heutzutage leider auf nichts mehr. Ein falsches Wort genügt, die Messer sitzen locker.«


  »Komm zum Punkt, Kerl!«, sagte Henri ungehalten.


  »Nun, euer Freund kann freigekauft werden. Wenn nicht, stirbt er. Hier sind die Bedingungen.«


  Der Bandit hielt Henri ein Schreiben des Räuberhauptmanns hin. Henri trat zwei Schritte vor, riss es ihm aus der Hand, öffnete es und las.


  »Großer Gott!«, entfuhr es ihm.
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  Sommer 1321. Die Welt der Farben und Schatten


  


  »Ferrand hat ganz recht, er ist ein verdammter Judenlump! In seinen Satteltaschen stecken Schriften in dieser unverständlichen Sprache, und er hat ein jüdisches Gebetbuch dabei.«


  »Ich sah ihn in der Nacht auch heimlich beten. Er trägt keinen Judenflecken und auch keinen gehörnten Hut, wie es von den Juden verlangt wird. Er ist heimtückisch. Er gibt sich nur harmlos. Aber als ich ihn beten sah, dieses dauernde Vor und Zurück wie bei einem Narren, da war mir alles klar.«


  »Holt ihn zum Lagerfeuer! Wir wollen ihn uns genauer ansehen!«


  »He, Guillaume! Bring den gefangenen Juden her!«


  Joshua wurde in Fesseln aus dem Zelt geführt. Der weißhaarige Alte fasste ihn am Arm. Er dirigierte ihn zum Lagerfeuer in der Mitte des Zeltlagers. Hier waren am frühen Abend alle Bewohner versammelt, auch die Frauen und Kinder. Joshua blickte ängstlich in die Runde. Guillaume wies ihn an, am Lagerfeuer Platz zu nehmen.


  »Wir erwarten Cole jeden Moment zurück«, sagte der Räuberhauptmann. »Dann werden wir sehen, ob du echte Freunde hast. Wenn nicht, dann hast du deinen letzten Furz gelassen, Jude! Denn dass du Jude bist, das wissen wir jetzt. Und wer zahlt schon für einen Beschnittenen, der kein Schweinefleisch frisst, auch nur einen Pence!«


  »Ich würde ihn kaufen«, rief ein junges Weib und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. »Man kann bestimmt gut auf ihm reiten!«


  »Auf dem spindeldürren Männchen? Was ist los mit dir, Marie? Komm her, ich zeig dir meinen Schweif!«


  Alle lachten. Joshua blickte sich um. Er sah seine Habseligkeiten neben dem Lagerfeuer liegen. Der Talmud war verdreckt. Joshua flehte seinen Herrn an, dass sie ihm das Buch ließen.


  Der Anführer der Räuber trank dunkles Bier aus einem Krug und wischte sich über die Lippen. Er schrie: »Werft die Sachen des Juden ins Feuer! Und am besten, ihr werft den Kerl gleich hinterher! Denn es ist ja jetzt wohl allen klar, dass Cole ohne einen einzigen Pence zurückkommen wird.«


  »Ja, verbrennt ihn!«, schrie jemand aus der Menge.


  Joshua gab auf. Er wollte nicht protestieren, es war nicht der Mühe wert. Wozu noch aufbegehren. Es gab keinen Weg ins Licht. Joshua war verzweifelt. Er wusste nicht, ob Henri seine Botschaft erhalten hatte. Und wenn ja, dann würde der Freund ihn in diesem Lager nicht finden. Und dass dieser Cole das geforderte Lösegeld erhalten hatte, war kaum denkbar. Die Judengemeinde von London konnte eine derartige Summe niemals aufbringen.


  Einer der Räuber begann, Joshuas Sachen ins Feuer zu werfen. Ganz zuletzt hielt er den Talmud in die Höhe. Er hielt ihn mit Fingerspitzen fest, als sei das Buch Teufelswerk. Dann warf er es in die Flammen.


  Joshua sah, wie das Feuer über den Einband züngelte. Die Flammen fraßen sich durch das Leder, verschlangen den Davidsstern, bräunten die ersten Seiten, loderten empor. Dann brannte das ganze Buch. Joshua erwartete, dass der Geist des Buches aufsteigen würde, dass er ihn flüchtig sehen würde zwischen all den Flammen und dem Rauch. Doch das Buch verbrannte einfach nur wie die anderen Sachen auch.


  »Nun zu dir«, sagte der Räuberhauptmann. »Was bist du also für einer? Mach den Mund auf, sonst brennst du auch gleich!«


  Bevor Joshua etwas entgegnen konnte, trat eine junge Frau in die vom Feuerschein erhellte Mitte der Gruppe. Sie trug ein Nonnengewand aus grauer und schwarzer Wolle mit Kapuze und Schleier. Ihre Füße steckten in Sandalen.


  »Wir Beginen mögen es nicht, wenn man wehrlose Gefangene quält, Jean-Jacques«, sagte sie mit einer wohltönenden Stimme. »Wenn Cole zurück ist, werden wir sehen, ob er Lösegeld bringt. Doch ganz gleich, ob er welches dabei hat oder nicht, lasst den armen Mann laufen.«


  »Spiel dich nicht auf, Weib!«, schnauzte der Hauptmann. »Immer kommt ihr Beginen mit eurem Menschengesäusel. Ihr seid bloß Weiber. Tut einfach, was ich euch sage.«


  »Wir tun nie etwas, nur, weil es uns jemand befiehlt, Jean-Jacques, das weißt du genau. Und wir sagen immer geradeheraus, was wir denken.«


  Joshua blickte die junge Frau überrascht an. Was machte ein solcher Engel in dieser verkommenen Runde?


  Von Beginen wusste er nichts Genaues. Er überlegte. In Brügge hatte er einige gesehen, die in einem schönen Stadthaus lebten. Es waren vor allem Städterinnen, meist aus gutem Haus, die sich, ohne der Welt den Rücken zu kehren, dem gottgefälligen Leben widmeten. Sie waren Einzelgängerinnen, nicht sehr viel anders als andere Frauen; manche arbeiteten, manche bettelten, manche zogen umher. Die Mehrheit schloss sich zu Gemeinschaften zusammen, die in eigenen Häusern wohnten.


  Was machte eine solche Frau inmitten dieser Halunken? Sie ging zu den Zelten, kam aber gleich darauf mit einem Krug Wasser zurück und gab Joshua zu trinken. Der Hauptmann blieb ruhig, wies aber einen Untergebenen mit einer Handbewegung an, ihr den Krug zu entreißen.


  »Wir sind Brüder des freien Geistes, Jude!«, sagte Jean-Jacques, »und kommen aus allen Teilen unseres schönen Abendlandes. Dein Leben liegt in unserer Hand. Auf die Beginen brauchst du nicht zu hoffen, von ihnen kommt die Rettung nicht. Sie kommt nur mit dem Lösegeld.«


  »Ich kann mich nützlich machen«, sagte Joshua müde. »Tot nütze ich euch nichts.«


  »Was kannst du denn?«, wollte die Begine wissen. »Wir könnten tatsächlich jemanden gebrauchen, der nicht nur säuft und hurt.«


  »Ich kann Geschichten erzählen. Abends am Lagerfeuer, wenn die Nacht lang wird, braucht man Geschichten, die das Herz erwärmen.«


  »Mein Herz wärmt Marie!«, schrie einer und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Wir töten nicht gern, nur, wenn es sein muss«, erklärte der Hauptmann mürrisch.


  »Wozu braucht ihr Lösegeld?«, fragte Joshua. »Wenn ihr eine Gemeinschaft freiwilliger Armer seid, wie ihr behauptet, muss Geld doch eher ein Gegenstand eurer Verachtung sein.«


  »Hört ihr, wie der Jude schlau daherredet?«, rief Jean-Jacques seinen Kumpanen zu. »Er will uns was erklären, dieser Kerl. Aufgepasst!«


  »Wir kommen aus allen Teilen des Landes«, sagte die Begine, »und auch aus ganz unterschiedlichen Familien. Viele Beginen sind Witwen, und wir ersehnen einen Erlöser, einen heiligen Mann, der uns aus unserer gegenwärtigen Erniedrigung erlöst. Kannst du das verstehen?«


  »Wenn du den Messias meinst, auf den du sehnsüchtig wartest«, sagte Joshua, »dann können wir gemeinsam warten. Dann haben wir das gleiche Ziel.«


  »Und wir wollen helfen«, sagte die Begine. »Wir vertun unsere Zeit hier nicht mit Rauben, Saufen und sinnlosem Geschwätz wie diese Räuber. Wir wollen helfen, denn die Erde ist ein großes Jammertal.«


  »Da hat sie Recht!«, schrie ein Räuber. »Da hat die Begine verdammt noch mal Recht!«


  »Aber was tust du in diesem Kreis, Nonne?«, fragte Joshua, der begriff, dass ihm nichts geschehen würde, solange sie sprachen.


  »Ich bin freiwillig hier, ebenso zwei andere Witwen, die aber in den Zelten bleiben wollen. Wir hofften, bei den Freigeistern gut aufgehoben zu sein. Anfangs haben sie einen Teil der Beute tatsächlich den Armen geschenkt. Aber zunehmend entpuppten sich diese Männer hier als gewöhnliche Räuber. Und es wird mit jedem Tag schlimmer.«


  »Da hast du es gehört, Jude! Aber glaub dem Weib nicht, wir waren vom ersten Tag an, wie wir heute sind! Denn unser Auftraggeber, Herr Ferrand, gab uns ganz klare Ziele vor. Alles andere war Täuschung.«


  »Eure freiwillige Armut diente nur der Tarnung?«, fragte Joshua verblüfft.


  »Na, was denn? Der Herr gibt’s, und der Herr nimmt’s!«, schrie ein Räuber.


  Guillaume hatte bisher geschwiegen. Seiner Miene war nicht abzulesen, was er dachte oder empfand. Jetzt räusperte er sich und sagte mit fester Stimme: »Wir dachten, wir seien von erhabenem Geist. Aber wir sind es nicht. Wir dachten, wir seien ganz besondere Menschen. Aber wir sind es nicht.«


  »Was denn? Vergiss nicht unsere verstorbene Hedwig! Sie war tatsächlich eine Heilige!«


  »Ach ja, Hedwig Blomart war die Einzige, die wirklich besonders war!«, sagte Guillaume verträumt.


  »Wer war das?«, fragte die Begine erstaunt. »Ihren Namen habe ich in all den Jahren noch nie gehört.«


  »Kein Wunder, sie ist lange tot«, sagte jemand.


  »Hedwig hatte Anhänger aus dem gemeinen Volk wie auch in den hohen Kreisen«, erinnerte sich Guillaume. »Vor allem aber lebte sie in unserer Mitte. Sie saß auf einem silbernen Stuhl, der ihr als einziger Besitz gehörte. Und es heißt, die Fürstin von Cornwall hat den Stuhl geerbt, und Scharen von Krüppeln seien herbeigepilgert und hätten ihn in der Hoffnung auf Wunderheilung berührt.«


  »Sie war eine Freigeistige, das stimmt«, sagte der Hauptmann. »Aber vor allem war sie eine Heilige, unsere Hedwig. Gottverdammt! Damals spielten wir wirklich noch eine Rolle!«


  Als hätte das Gespräch ihre Erinnerungen wachgerufen, machten einige der Männer jetzt einen nachdenklichen Eindruck. Nur ein junger Kerl, der eine bleiche Narbe auf der Wange trug, tat sich weiterhin als Großsprecher hervor.


  »Ich halt’ nix von dem heiligen Zeugs, hab’ ich nie getan!«, sagte er selbstgefällig und mit lauter Stimme. »Wir sind Räuber! Und ich bin verdammt noch mal stolz drauf!«


  »Schwätz nicht so daher, du blöder Normannentölpel!«, sagte ein älterer Mann mit schwarzen, struppigen Haaren. »Worauf willst du stolz sein? Haben wir es etwa zu Reichtum gebracht in all der Zeit, die wir schon herumziehen?«


  »Zwischendurch waren wir immer wieder mal reich!«, sagte der Normanne. »Manchmal schwammen wir im Geld. Und seitdem Ferrand uns befehligt, geht es wieder aufwärts.«


  »Als Räuber kann man nur leben, wenn man einen geistigen Horizont hat«, sagte Guillaume. »Das verstehst du nicht, Prévost! Also halt’s Maul.«


  »Geistiger Horizont? Was meinst du damit?«


  »Hast du schon mal vom Tausendjährigen Reich gehört?«


  »Nee, was’n das?«


  »Ehe es anbrechen kann, muss aller Unglaube aus der Welt verschwunden sein«, sagte Guillaume. »So steht es bei Johannes. Die Welt muss christlich sein, und dazu passt kein Räubertum, das nur aus Habgier besteht, denn Habgier ist eine der Todsünden.«


  »Was du nicht sagst!«


  »So ist es, mein Freund«, nickte Guillaume, der sichtlich auflebte. »Nächstenliebe! Und die Überwindung des Fürsten der Finsternis! Eine Gemeinschaft von tätigen Gläubigen, das war mein Ideal. Und jetzt sitze ich hier unter euch Gesindel!«


  »Selber schuld!«, lachte der junge Normanne, der dem Alten seine Worte offenbar nicht verübelte.


  »Wir haben die Antichristen gejagt, das stimmt, ich kann mich dunkel erinnern«, warf ein alter Räuber ein. »Als der heilige Bernhard den Kreuzzug predigte, tat er es in dem Glauben, dass sich der Antichrist zeigen würde. Und die in Jerusalem versammelten Sarazenen waren seine Gehilfen.«


  »Warst du dabei, Renaud?«


  »Quatsch! Wie hätte ich die Reise ins Heilige Land bezahlen sollen? Ich blieb zu Hause, bei meiner Marcelle! Und dann wurde ich Räuber, weil ich Geld brauchte. Zum Beispiel für eine Reise nach Jerusalem.«


  »Eine merkwürdige Geschichte!«, sagte der Normanne. »Bei mir war es ein Saukerl von einem Adligen, der mich beleidigte und dem ich den Hals durchschnitt. Na ja, und dann gab’s kein Zurück mehr.«


  »Die Juden sind an allem schuld!«, rief der Renaud genannte Räuber. »Sie sind schon immer ein missratenes, halsstarriges und undankbares Volk gewesen. Sie bestreiten die Göttlichkeit unseres Christus, und sie haben die ungeheuerliche Sünde seiner Kreuzigung auf dem Gewissen.«


  »Genau!«, sagte einer.


  »Wurde nicht geweissagt, dass der Antichrist ein Jude vom Stamme Dan sein werde?«, sagte Renaud. »Er wird in Babylon geboren, wächst in Palästina auf, baut den Juden einen Tempel und holt sie aus der Zerstreuung in alle Welt heim. Dafür erkennen sie ihn an als Messias.«


  »Das ist doch Pfaffengerede«, brummte Guillaume.


  »Der jüdische Antichrist ist kein Gerede, sondern eine Tatsache«, beharrte Renaud. »Er wird zum Bastard eines Schufts und einer Dirne, in deren Leib der Teufel im Augenblick der Empfängnis einfährt, sodass das Kind als Verkörperung aller Schlechtigkeit geboren wird. Erzogen wird es in Palästina, wo es von Zauberern und Hexenmeistern in der Schwarzen Magie und jeder Verworfenheit unterwiesen wird. Dagegen sind wir arme Würstchen, ihr Lieben!«


  »Man hat sie bekehrt, die Juden«, warf einer ein. »Überall auf der Welt. Und wenn sie nicht wollten, hat man ihnen die Schädel eingeschlagen.«


  »Juden können nicht bekehrt werden«, sagte Renaud. »Sie sind mit Blindheit geschlagen.«


  »Was machen wir mit unserem Juden hier?«, fragte einer der Räuber.


  »Ach, macht mit ihm, was ihr wollt! Mir ist es gleich!«, sagte Jean-Jacques. »Ich frage mich nur, wo Cole steckt. Er sollte längst wieder hier sein!«


  Ein Räuber erhob sich. Er trat auf Joshua zu, baute sich vor ihm auf und sagte: »Jetzt, wo dein Buch verbrannt ist, brauchst du ja auch keine Brille mehr, um es zu lesen! Ich schlage dich daher mit Blindheit!«


  Er riss Joshua unter höhnischem Gelächter die Brille von der Nase, trampelte auf ihr herum und warf den Rest dann in die Flammen.


  »Euch ist doch nicht zu helfen!«, sagte die Begine und erhob sich. Sie ging in ihr Zelt.


  Joshua blieb wie erstarrt sitzen. Henri wird mir eine neue Brille beschaffen, wenn ich sie benötige, beschwichtigte er sich, er wird Gläser aus Italien besorgen, denn dort gibt es die besten, und er wird mir ein neues Gestell aus bestem Brabanter Kupfer herstellen lassen. Diese Räuberbande hier hat keine Macht über mich, was auch immer sie anstellt.


  Joshua hörte das rohe Lachen um sich herum. Jetzt tranken die Räuber wieder, froh, ihre trübsinnige Stimmung los zu sein.


  Joshua blickte sich um. Die Konturen der Dinge waren verschwunden. Sie hatten sich aufgelöst. Dort, wo das Lagerfeuer brannte, war es hell, gelb wie von einem Sonnenball, mit rötlichen Rändern. Je weiter seine Blicke sich von diesem Zentrum entfernten, desto dunkler wurde es. Bald konnte er keine Einzelheiten mehr voneinander unterscheiden und schloss langsam die Augen.


  Jetzt bin ich völlig hilflos, dachte er. Ich kann nicht mal mehr fliehen. Sie können mir die Fesseln abnehmen, und ich müsste dennoch im Lager bleiben.


  Nein, sagte eine andere Stimme in ihm. Sie haben keine Macht über mich. Mir bleibt meine Hoffnung.


  Henri wird kommen und mich retten. Wie könnte es anders sein! Denn in diesem Leben ist so viel geschehen, dass es jetzt nicht einfach enden kann.


  Die Räuber ließen Joshua sitzen, wo er war. Hin und wieder ging einer vorbei und spuckte ihn an oder trat nach ihm. Joshua lebte in einer Welt der Geräusche und Farben. Und die Schatten nahmen immer mehr zu.


  »Ich muss noch einmal in den Tempel von London«, sagte Henri mit bekümmerter Miene. »Denn wir brauchen viel Geld für Joshua. Und ich allein weiß, in welchem Gewölbe noch immer ein Teil des Templerschatzes lagert. Ich bin sicher, man hat ihn nicht gefunden.«


  »Wir hätten den in der Wolfshöhle versteckten Schatz aus Roslin mitnehmen sollen, Herr Henri!«, sagte Sean. »Dann hätten wir genug, um Joshua hundertmal freizukaufen.«


  »Wir haben es aber nicht getan, Sean, so ist nun mal das Leben«, sagte Henri.


  »Es war ein Fehler«, beharrte Sean.


  »Räsoniere nicht, mein Knappe. Das Leben stellt uns jeden Tag neue Herausforderungen. Wir können uns nicht auf das berufen, was gestern war.«


  »Eine weise Bemerkung, mein Freund«, warf Uthman ein. »Aber in den Tempel von London zu gehen ist für dich viel zu gefährlich.«


  »Ich war bereits dort«, gestand Henri. »Und ich lebe noch. Die Advokaten und Richter, die jetzt dort wohnen, sind mit sich beschäftigt.«


  »Du warst dort? Bist du lebensmüde? Wenn dich einer erkannt hätte!«


  »Du warst im Tempel?«, fragte Sean. »Aber nur als gewöhnlicher Besucher, nicht als Schatzgräber. Oder etwa doch?«


  »Nein, ich habe noch nicht nach dem Schatz gegraben«, sagte Henri. »Aber jetzt muss es sein. Joshuas Leben hängt davon ab.«


  »Nein, wir machen es anders«, sagte Uthman. »Ich habe das Lösegeld. In meiner Reisetasche stecken syrische Goldmünzen, es ist ein Teil meines Erbes. Ich werde sie jederzeit für die Befreiung Joshuas verwenden.«


  »Vielleicht brauchen wir auch gar kein Lösegeld«, überlegte Henri. »Wir reiten zu diesem Räuberlager und befreien Joshua. Was meint ihr?«


  »Es ist gefährlich«, sagte Uthman. »Aber nicht unmöglich, wenn es nicht zu viele Ganoven sind.«


  »Wir dürfen Joshua auf keinen Fall in Gefahr bringen«, warnte Sean. »Dann lieber zahlen.«


  »Räuber sind keine Ehrenmänner«, sagte Henri. »Wenn wir gezahlt haben, heißt das noch lange nicht, dass sie Joshua freilassen. Solches Gesindel bricht Versprechungen, wie es ihm gefällt, auch diese Räuber werden keine Ausnahme darstellen. Mir scheint ein Kampf gegen die Bande unumgänglich.«


  »Reiten wir zu dem angegebenen Treffpunkt«, schlug Uthman vor. »Wir machen uns ein Bild von der Lage. Dann handeln wir entsprechend. Immerhin sind wir zwei erfahrene Kämpfer.«


  »Wir sind zu dritt«, korrigierte ihn Sean. »Ich kann meine Waffen inzwischen auch ganz ordentlich gebrauchen.«


  »Ich bin froh, dass ich nicht in den Tempelbezirk muss«, gab Henri erleichtert zu. »Und das, bei Gott, hätte ich mir früher niemals träumen lassen.«
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  Sommer 1321. Ferrands Auferstehung


  


  Die blonde Mähne des Reiters wehte wie eine Flagge hinter diesem her. Er ritt schnell; immer wieder gab er seinem Pferd die Sporen. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen. Er wollte töten.


  Seine Blicke suchten den Weg ab. Er wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Er war kein ängstlicher Mann, auch wenn sein Blick gehetzt wirkte - er war ein vorsichtiger Mann. Aber Ferrand de Tours’ Makel war, dass er keinem Blick standhalten konnte. Seine Augen waren in ständiger Bewegung, und wer vor ihm stand und ihm ins Gesicht sah, bemerkte sofort, wie fahrig er wirkte. Er mochte an die fünfzig Jahre alt sein, ein blonder Franzose, der ein auffälliges Gewand aus teurem, grauem Tuch trug, darüber ein Kettenhemd, Stiefel bis über die Knie, zwei Schwerter.


  Der Franzose hatte vor einer Stunde noch auf Knien gebetet. Die Kapelle am Wegrand hatte ihn unwiderstehlich angezogen, aber noch bevor sein Gebet zu Ende war, fingen die Stimmen in seinem Kopf wieder an zu reden. Und er musste hinauslaufen und davonreiten.


  Aber sie holten ihn ein. So war es immer. Die Stimmen holten ihn unbarmherzig ein. Sie glauben an einen irdischen Erlöser, Ferrand!, flüsterte es in seinem Kopf. Sie erwarten einen Heiland, einen ganz gewöhnlichen Erlöser mit Magenschmerzen und Pickeln im Gesicht, den Messias, der nichts anderes tun soll, als ihre unwürdigen, sündigen Leiber aus dem Ghetto und von allen Ausnahmesteuern, die sie zahlen müssen, zu befreien!


  Ferrand kannte diese Stimme. Manchmal glaubte er, er sei es selbst, der da sprach. Aber war das möglich? Dann müsste er ja verrückt sein. Deshalb versuchte er gewöhnlich, dieser Stimme zu antworten.


  Ist das nicht verständlich, dass sie auf Rettung warten?, sagte er. In Frankreich hat man sie schmählich vertrieben.


  Die Stimme antwortete: Schmählich vertrieben? Du weißt nicht, was du sagst, Ferrand! Ich schreibe diese Aussage deiner Unwissenheit zu. Sie haben Christenmenschen verspottet, Brunnen vergiftet, Kinder geschändet und ermordet! Sie sind an allen Seuchen schuld, denn sie verkehren mit Tieren!


  Ferrand trieb sein Pferd noch heftiger an. Seine Lippen zitterten: Das glaubt Ihr selbst nicht, Herr!


  Lies die übersetzte Hebräergeißel des Josua de Lorca!, befahl die Stimme in seinem Innern. Er weist den Juden ihre Perfidie nach und fordert sie auf, die Wand, die sie von uns Christen trennt, zu durchstoßen, um endlich Menschen zu werden. Er hat bereits fünftausend Juden zur Taufe veranlasst!


  Ferrand antwortete der Stimme: Ich komme zu dem Schluss, dass Ihr ein Judenhasser seid, wie auch immer Ihr heißt, Herr!


  Hör einmal, Ferrand! Obwohl ihre Rabbis vor Propheten warnen, obwohl ihr Talmud keine Extragnade kennt und jeden, der Gott gesprochen haben will, zum Lügner erklärt, laufen sie den abenteuerlichen Wundermännern hinterher. Sie sind wie Kinder oder Schwachsinnige. Der Judaskuss ist ihre höchste kulturelle Leistung!


  Ich mag es nicht glauben, dachte Ferrand. Sind nicht auch wir Christen fehlbar?


  Vielleicht, flüsterte die Stimme in Ferrands Kopf. Aber die Juden? Dass der Schöpfer des Himmels und der Erden in einer Jüdin Leib zu Fleisch wurde, als Säugling zur Welt kam, heranwuchs, um seinen Feinden ausgeliefert und zum Tod verurteilt zu werden, nur damit er schließlich aufersteht und wieder in seinen göttlichen Zustand zurückkehrt, das alles sind für die ketzerische Vernunft der Juden unvorstellbare Dinge! Und für uns Christenmenschen ist es die Offenbarung!


  Wenn das stimmt, dann müssen wir die Juden bekämpfen!


  Ja, sei guten Mutes! Es ist gerecht! Bekämpfe sie!


  Es ist gottgewollt?


  Das ist es, Ferrand de Tours.


  »He, he, he!«, schrie der Reiter und schlug mit der Reitpeitsche auf sein Pferd ein. »Hast du das gehört! Schneller doch, du lahmer Gaul!«


  Ferrand wollte über andere Dinge nachdenken. Die Juden, die Juden, dachte er, sie sind mir gleich. Sie sind mir nur Mittel zum Zweck. So wie dieser Joshua ben Shimon, den ich mit eigener Hand töten werde. Aber erst dann, wenn er mich zu dem Mann geführt hat, auf den ich es eigentlich abgesehen habe.


  Zu Henri de Roslin!


  Er ist es, den ich fassen will. Ihn hasse ich seit der Zeit in Toledo, als er mich aus der Stadt jagte.


  Ferrand flog auf seinem Pferd dahin. Er wollte sich einen Plan zurechtlegen, wie er Henri am besten stellen konnte. Wenn das Komplott nicht gelang, das er jetzt angezettelt hatte, und Henri nicht in die Falle ging - was dann? Ferrand wollte seine Gedanken ordnen. Aber die flüsternde Stimme in seinem Innern ließ es nicht zu. Sie begann wieder zu sprechen. Und jetzt klang sie erstickt.


  Die Juden sind Brunnenvergifter, sie waren es immer. Deshalb sind sie auch zur ewigen Sklaverei verdammt. Ich könnte diesen Juden Joshua erschlagen, ohne angeklagt zu werden. Papst Innozenz der Dritte hat sie für ihren Mord an Jesus Christus verdammt, und Thomas von Aquin hat sie zu Sklaven unserer Kirche erklärt, die über ihr Vermögen frei verfügen darf. Was ist ein Jude also wert? Nichts! Ebenso wenig wie sein Besitz. Wir werden sie erschlagen, bevor sie uns töten können!


  Habt Ihr kein Herz?, zwang sich Ferrand zu denken. Sagt Euch nicht eine innere Stimme, dass es Unrecht ist, was Ihr sprecht? Die Juden sind Menschen wie wir, die Rechte, die Gott allen verlieh, gelten auch für sie.


  Ein so furchtbares Lachen ertönte in seinem Innern, es hallte so laut und lange nach, dass Ferrand seine Widerrede erschrocken abbrach.


  Ich bezweifle das, sagte die erstickte Stimme. Da die Juden Ritualmorde an Christen begangen haben und noch immer begehen, haben sie alle Rechte verwirkt! Sie halten Schwarze Messen ab, in denen die Hostie geschändet wird! Ihre Mordlust offenbart den Zwang zur Wiederholung der Kreuzigung Christi, denn sie müssen immer wieder das Blut des Messias trinken! Juden sind Abschaum! Warum tragen sie nicht alle den runden gelben Filz, der ihre unersättliche Gier nach Goldmünzen ausdrückt? Warum nicht ihren spitzen Judenhut, der zeigt, dass sie Tierhörner haben und dem Satan gehorchen?


  Ferrand versuchte, die Stimme abzuschütteln, er wollte noch schneller reiten. Seine blonde Mähne wehte hinter ihm her und flatterte um seinen länglichen Kopf, in dem Müdigkeit und Hass tiefe Spuren hinterlassen hatten.


  Die Stimme in Ferrand eiferte uneinsichtig weiter. Er konnte sie einfach nicht abstellen.


  Allein schon der Kontakt zu Juden führt zum Unglauben, Ferrand! Denn sie besitzen satanische Kräfte. Sie sind wie eine Krankheit, sie infizieren alles. Deshalb muss man sie beseitigen, bevor sie uns schaden können! Seht doch nur; wie aus ihrem Talmud die Sätze herauskriechen! Es sind keine Sätze, es sind Würmer, Skorpione, Schlangen! Dies ist kein


  Buch, es ist die Apotheke des Satans! Darin befinden sich ihre Giftampullen! Aus dem Talmud lassen sich jeder ihrer Giftmorde, jeder Verrat herleiten!


  Ferrand dachte: Stimmt das? Beschuldigen wir sie zu Recht? Er flüsterte mit bebenden Lippen: Dies sind die Anschuldigungen, aufgrund deren jahrzehntelang Juden angeklagt, verurteilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden sind! Wir machen uns der Mithilfe zum Mord schuldig, wenn wir solche Anschuldigungen wiederholen und unter das Volk bringen. Wir machen unsere Hände blutig! Sind wir dann besser als sie?


  Unsinn, Ferrand! Bist du schon infiziert vom jüdischen Gift?


  Nein, nein!, schrie es in Ferrand. Aber wir rufen zu Mord und Todschlag auf!


  Die Stimme lachte hässlich. Aber genau das will ich ja! Ich will, dass der Pöbel sie ergreift und ihrer gerechten Strafe zuführt! Und was ist die gerechte Strafe für einen ungläubigen Juden? Der Tod, der Tod, der Tod!


  Ich bin ein kluger Mann, dachte Ferrand de Tours. Ich denke nicht wie ein Narr. Alles in mir sagt die Wahrheit. Und ich bin sogar in der Lage, mit mir selbst zu sprechen, die Dinge abzuwägen, zu argumentieren. Ja, dachte Ferrand, wer so klug ist, der kann keine Fehler machen.


  Ihr müsst doch wissen, flüsterte er deshalb gegen die Stimme an, dass die Juden immer herhalten mussten, wenn Sündenböcke gebraucht wurden. Meistens wollten ihre Ankläger sich nur von den Schulden befreien, die sie bei ihnen hatten. Dann wurden die Juden mit solchen Beschuldigungen ihrem Henker zugeführt, die Schuldenkonten getilgt und ihr Besitz gestohlen. - Könnt Ihr Euch nicht vorstellen, wie furchtbar es ist, immer im Angesicht drohender Gewalt und Vertreibung, Verfolgung und Folter zu leben?


  Wovon sprichst du, Ferrand de Tours? Ich glaube, du bist tatsächlich ein Judenfreund! Dann pass auf, dass nicht auch auf dich ein Scheiterhaufen wartet!


  Gott bewahre!


  Nicht wir verfolgen die Juden, Ferrand, sie verfolgen uns! Sie uns! Sie sind an allen Seuchen der Vergangenheit schuld, an Pest, Cholera und Aussatz, an denen Tausende von Christenmenschen gestorben sind. Ich habe es schon ein paar Mal gesagt! Und hier in England und Nordfrankreich lebten viele Juden! Also war hier die Gefahr am größten und musste bekämpft werden. Und jetzt sind auch die letzten noch lebenden Juden dran!


  Ich weiß, sagte Ferrand. Ich kenne deren Namen!


  Ich, Ferrand de Tours, sagte die Stimme immer lauter, ich bin der Zorn Gottes! Wie sollte ich an der Säuberung meiner Heimat vor den Ungläubigen nicht mitgewirkt haben! Wir haben sie hinausgepeitscht!


  Und jetzt ist der Letzte an der Reihe!


  Bei diesem Gedanken hatte die Erregung Ferrands ihren Höhepunkt erreicht. Die innere Stimme verstummte, er hörte nur noch eine einzige. Es war seine eigene.


  Er ließ die Zügel locker und ritt langsamer.


  Henri, Sean und Uthman ritten in einigem Abstand hintereinander und sicherten den Weg nach allen Seiten. Irgendwo in den dichten Wäldern im Westen musste das Versteck der Räuberbande sein.


  Henri hielt einige Male an und machte den Gefährten ein Handzeichen. Sie blieben auf ihren Pferden sitzen und lauschten. Aber es waren nur Tiere, die Geräusche verursachten. Beim Weiterreiten achtete Henri darauf, dass sie durch Bäume und Buschwerk gedeckt waren. Beute witternden


  Tieren gleich, durchkämmten sie den dichten Wald, immer daran denkend, unversehens vor dem Lager der Banditen stehen zu können.


  Henri wusste, sie mussten ihren Vorteil nutzen. Die Räuber konnten kaum mit der Tollkühnheit rechnen, dass sie angriffen. Sie waren hoffnungslos unterlegen! Aber unterwegs hatte sich Henri mit Uthman darüber verständigt, dass es sinnlos war, das Lösegeld zu zahlen.


  »Horch!«, sagte Uthman und hob die Hand. »Sind das Stimmen?«


  Sie lauschten angestrengt. Aus dem Wald kam ein Summen und Flüstern. Etwas schien in Bewegung zu sein. Irgendetwas sprach davon, dass sich drei Fremde auf Pferden näherten, dass Reiter die Stille des Waldes störten. Aber es waren keine menschlichen Stimmen.


  Ferrand lauschte. Wo war dieses verdammte Lager? Er war doch den Spuren genau gefolgt. Immer nach Osten, und dann am Bachlauf entlang bis zur Felskuppe. Danach den Pfad durch den Wald nach Norden. Dort, wo das steinige Rinnsal eines weiteren Baches begann wieder nach Osten. Im dichten Mischwald, in der Tannenlichtung, drumherum Steine, als hätten Riesen sie aufgeschichtet.


  Ferrand saß ab. Er schlug fortwährend mit der Reitpeitsche gegen seine Stulpenstiefel. Es klatschte aufreizend. Er konnte das Lager noch nicht sehen, aber er witterte alles, den Rauch, die Pferde, die Mitglieder seiner Bande, die er von Frankreich aus ins Land geschickt hatte, damit sie den Juden fingen, der sich als reicher Kaufmann ausgegeben hatte. In diesen Fallstricken würde sich Henri de Roslin verfangen. Oh, Ferrand roch auch Henris Gegenwart schon! Seit damals hatte er seinen Geruch in der Nase!


  Es war in Toledo gewesen und dann später noch einmal in der Bretagne! Und in Avignon hatte ihn dieser Templer tödlich gedemütigt. Er hatte ihn dem Untersuchungsrichter der Kurie praktisch vor die Füße geworfen und ihn zur Verurteilung freigegeben. Ferrand schäumte noch jetzt, wenn er daran dachte. Und er erinnerte sich noch genau an das letzte Zusammentreffen mit seinem Erzfeind.


  Dieser Hund, dieser Templer, dieser Todfeind war nahe an ihn herangetreten und sagte: »Bei Gott, wir machen viel Aufhebens um dich, Ferrand! Das bist du nicht wert, denn du tust nichts für das Zusammenleben der Menschen, du schadest nur!«


  Das hatte er tatsächlich zu sagen gewagt!


  In Ferrands Innerem begann etwas zu rasen. Ferrand hörte sich innerlich aufschreien. Er erinnerte sich auch genau, was er selbst erwiderte:


  »Du bist es nicht wert! Wir sind die, die am Ende siegen werden!«


  Henri der Roslin hatte es nicht unterlassen können, ihm, Ferrand, seinen Standpunkt noch einmal klarzumachen. Ferrand hatte jedes Wort davon behalten:


  »Wir wollen eine große Idee entwickeln. Wir, die wir einen tiefen Einblick in das Leben der Völker im Westen und im Orient erhalten haben, was ein Geschenk ist, uns schwebt ein Gleichgewicht zwischen den Kulturen und Religionen vor. Kannst du das überhaupt ermessen, Ferrand de Tours? Ein universeller Frieden. Dafür brauchen wir ein geistiges Band zwischen den Regierungen und den Völkern Europas. Unsere Erfahrungen aus allen Schlachten und aus zwei Jahrhunderten Überlieferung und Gedächtnis sagt uns, dass wir eine andere Welt brauchen. Eine bessere, als wir jetzt haben. Eine friedliche, eine versöhnte.«


  Ferrand lachte innerlich. Genau das hatte dieser Henri de Roslin gesagt.


  Ferrand schämte sich noch jetzt dafür, dass er damals sprachlos über so viel Unverschämtheit dagestanden hatte. Dass Henri weiterreden durfte.


  »Du kannst eine solche große Idee nicht begreifen, Ferrand! Aber dennoch: Hab keine Angst, Ferrand! Die Welt wird dadurch nicht auf den Kopf gestellt. Es ist beglückend, in Frieden mit den anderen zu leben! Lerne das!«


  Ferrand starrte ihn hasserfüllt an, er hatte zum Glück die Sprache wiedergefunden. »Du beschnittenes jüdisches Scheusal. Wir werden euch ausrotten. Die weiße, christliche Mehrheit wird über euch und den Antichristen siegen! Wir werden Satanas und seine Jünger besiegen!«


  »Wie könnte ich dich nur von deinem Hass befreien, Ferrand? Was ist es, was dich so unversöhnlich gegen andere Menschen macht?«


  Ferrand de Tours schwieg. Er biss die Zähne zusammen, sein Gesicht wurde hart und weiß.


  Er hatte sich damals als Sieger gefühlt. Dann war Henri de Roslin endlich verschwunden. Und der Richter von Avignon hatte ihn freisprechen müssen, denn in der großen, gelben Stadt Avignon saßen die Papsttreuen und ihre Inquisitoren, sie hatten Ferrand freigekauft.


  Ferrand fühlte, wie ein triumphierendes Lachen in ihm aufstieg. Ja, er war freigekommen. Dieser Tempelritter hatte sich getäuscht. Und seitdem war er ihm auf den Fersen.


  Ferrand hatte Henri gejagt. Aber manchmal drehte der verfluchte Templer auch den Spieß um. So hatte er Toledo verlassen müssen. Aber er war in aller Heimlichkeit zurückgekehrt.


  Es waren jetzt fast fünfzehn Jahre her!


  Während Henri und sein Jude noch geglaubt hatten, Toledo vor den Verleumdern gerettet zu haben, während sie gefeiert hatten mit Weibern und Wein, war Ferrand, von Frankreich kommend, bei Port Bou erneut über die Grenze nach Spanien gegangen.


  Ferrand irrte jetzt durch den dichten Wald. Er hatte leicht die Orientierung verloren. Seine Gedanken führten ihn auf Abwege. Er erinnerte sich genau an diesen Tag vor fast fünfzehn Jahren. In seiner Begleitung befand sich damals der wildeste Haufen, den er hatte auftreiben können. Söldner, Gesetzesbrecher, Mörder. Sogar ein verurteilter jüdischer Häretiker war darunter, der bei der Überführung in das Inquisitionsgefängnis von Nimes geflohen war. Ferrand war es gleich, wer in seiner Begleitung war und was sie getan hatten. Er hatte sie bezahlt und war nur von dem einen Gedanken beseelt, nach Toledo zurückzureiten, um Henri de Roslin, der sich inzwischen hoffentlich im Gewahrsam seiner Feinde befand, gegenüberzutreten - diesmal mit vertauschten Rollen.


  Ferrand erinnerte sich genau. Seine Meute ritt über die flachen Uferstreifen am Meer, um schneller voranzukommen. Sie wechselten die Pferde so oft sie konnten, und wenn sie sich mit den Besitzern nicht schnell genug über einen Preis zu einigen vermochten, dann stahlen sie sie einfach. Auf diesem Weg hinterließen sie in ihrem Grimm auch drei tote Bauern, die es gewagt hatten, ihren spärlichen Besitz zu verteidigen. Aber was zählten in diesen Zeiten schon drei Bauern!


  Und durch welchen Ort sie auch immer kamen, sie sahen die Zeichen der Auflösung, der Not und der Seuche, die von Norden aus einsickerte. So fühlten sie sich nur als die Nachhut des Schreckens.


  Als sie am nächsten Morgen südlich der Pyrenäen in einem kleinen Ort eine Synagoge sahen, vor der Pferde standen, hielten sie. Sie nahmen die Pferde. Und als einige Männer herbeigeeilt kamen, erschlugen seine Schergen sie. Dann trieben sie Frauen und Kinder in die Synagoge hinein, zerschlugen drinnen alles, was ihnen unter die Knüppel kam, schlitzten die kostbaren Schulchan-Decken mit der Quadratschrift und die Gebetstücher vor dem Tora-Schrein auf, warfen die siebenarmigen Leuchter durch die zerspringenden bunten Fensterrosetten, rissen die geschmiedeten Eisenleuchter mit den weißen Kerzen von der Decke und legten Feuer. Sie verschlossen das Gotteshaus von außen und hörten das Flehen der Mütter und die Todesschreie, aber darüber lachten sie nur.


  In wildem Galopp preschten sie davon. Zwanzig finstere Gesellen in einer Zeit der Rechtlosigkeit. In einer Zeit, als der Groll Gottes noch größer zu sein schien als der Zorn der Menschen. Wer wollte ihnen etwas anhaben?


  Als sie am Abend nach Westen abbogen, um das flache Land der Mancha zu nutzen, gab Ferrand die Parole aus: »Wer als Erster die goldenen Türme von Toledo sieht, dem schenke ich eine jüdische Jungfrau!«


  Und die Männer schrien durcheinander. Ihre Gier kannte keine Grenzen. Und sie fühlten nur eines - ihre eigene Grausamkeit.


  Ferrand saß jetzt stocksteif auf seinem Pferd. Sein Pferd hatte die Hufe in den Sandboden gescharrt. Er selbst konnte sich bei dieser allzu lebendigen Erinnerung nicht rühren. Er erinnerte sich so genau daran, als wäre es soeben geschehen! In seinem Kopf war die Gegenwart des Schreckens stets unauslöschlich! Er lebte in diesen Schrecken bei Tag und besonders bei Nacht. Er schlief nicht. Die Ermordeten waren stets an seiner Seite. Sie ließen ihn nicht allein.


  Und sie sprachen zu ihm wie er auch zu ihnen.


  Ferrand rieb sich die Augen. Er stieg ab. Dann saß er wieder auf. Das verfluchte Lager konnte nicht mehr weit sein.


  Henri und seine Freunde mussten ihre Pferde jetzt zu Fuß führen. Der Wald wurde immer dichter. Auf Tannenästen über ihnen saßen Vögel und beobachteten die Eindringlinge, Henri sah sie, weiße Eulen, Habichte, Eichelhäher, die Wächter des Waldes. Henri wusste, solange die Vögel dort saßen, war das Lager noch nicht in der Nähe.


  Und wenn sie Joshua längst getötet hatten? Henri durchfuhr dieser schreckliche Gedanke wie ein Blitz. Er ging schneller. Es durfte nicht sein, dass sie zu spät kamen. Nein, die Räuber wollten das Lösegeld. Sie würden bis zum letzten Augenblick auf das Geld warten.


  Wenn Henri in die Augen seiner Gefährten blickte, sah er darin die gleiche Angst. Auch sie mussten an das Schlimmste denken. Aber solchen Gedanken durfte man sich nicht überlassen!


  Die Gefährten erreichten eine Lichtung. Hier roch es nach feuchter Erde, nach Moosen, nach Pilzen. Die Sonne schickte schrägstehende Lichtfäden auf den Waldboden, darin wimmelte es von tausend winzigen Wesen, die im Wald lebten und sich von dessen Früchten ernährten. Auch sie hat der Herrgott erschaffen, dachte Henri beim Weitergehen, alles unter dem Himmel hat ein Recht zu leben. Sollten nur die Juden kein Recht dazu haben?


  Zorn stieg in Henri auf. Immer wieder hatte er es mit Judenhassern zu tun gehabt. Mit Menschen, die den Juden das Lebensrecht absprachen. Es waren so hasserfüllte Menschen gewesen, dass Henri schauderte. So wie dieser Ferrand de Tours! Er war der Furchtbarste von allen gewesen, ein wahrer Teufel.


  Henri war glücklich gewesen, diesen Ferrand damals endlich los zu sein, und er hoffte, seinen Weg nie mehr kreuzen zu müssen.
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  Sommer 1321. Das Lager


  


  Joshua hörte Stimmen. Für einige Momente keimte Hoffnung in ihm auf. Es waren fremde Stimmen. Henri kam und holte ihn hier heraus!, dachte er.


  Aber schnell fiel diese Hoffnung wieder in sich zusammen. Nach einiger Zeit erkannte Joshua eine der fremden Stimme. Er hatte sie zuletzt in Toledo gehört. Und er konnte es kaum glauben, er hielt den Atem an und lauschte.


  Doch es blieb kein Zweifel: Dort draußen war Ferrand de Tours!


  Jetzt wusste Joshua, dass es keine Hoffnung mehr für ihn gab. Der Judenhasser, der damals alles unternommen hatte, um sämtliche Juden Toledos dem Verderben auszuliefern, lebte noch! Und er war hier.


  Wenn er den Weg in dieses Lager gefunden hatte, dann nicht aus Zufall, dachte Joshua. Ihm wurde augenblicklich bewusst, dass Ferrand hinter allem steckte. Er hatte ihn gefangen nehmen lassen. Und das konnte nur eines bedeuten: Ferrand jagte Henri!


  Joshua blickte sich verzweifelt um. Was konnte er bloß tun? Man hatte ihn wieder an den Pfosten in Guillaumes Zelt gebunden. Der Alte war nicht zu hören. Joshua rief ihn leise, doch es kam keine Antwort. Draußen musste Tag sein, so viel war klar. Durch einige Ritzen im Zelt erblickte Joshua helle Streifen. Aber mehr konnte er nicht sagen.


  Joshua bewegte sich. Seine Arme und Hände schmerzten von den Fesseln. Vom starren Sitzen waren seine Beine fast taub geworden, er spürte Schmerzen in den Knien, die stark angeschwollen waren. Joshua versuchte, sich auf die Seite zu rollen. Das gelang ihm zwar, doch daraufhin schnitten die Handfesseln noch tiefer in sein Fleisch.


  Joshua merkte, wie ihm vor Schmerz Tränen in die halbblinden Augen traten. Er versuchte es zur anderen Seite. Hier ging es etwas besser. Er blieb eine Weile so sitzen und verschnaufte. Aber dann kamen die Schmerzen wieder.


  Vor seinen Augen bildeten sich jetzt rote Schlieren, die von der Anstrengung kamen, vielleicht auch daher, dass sein Blut in den Adern nicht richtig fließen konnte. Die Schlieren zerfaserten bald wieder. Aber der Druck hinter seinen Augen blieb und wurde immer stärker.


  Wenn nicht bald Rettung kommt, dachte Joshua, ist es aus mit mir. Aber von wem sollte sie kommen? Von Ferrand sicher nicht, dachte er bitter. Ferrand bringt nur den Tod.


  Als hätte sein Gedanke Gestalt angenommen, hörte Joshua plötzlich wieder Ferrands Stimme. Er sprach mit anderen draußen vor dem Zelt. Nach und nach wurden die Stimmen lauter. Joshua hörte ein Rascheln. Ferrand betrat das Zelt. Joshua spürte einen kalten Hauch, der vom Eingang her durch das zurückgeschlagene Leder hereinwehte. Es war die kühle Morgenluft, aber es hätte genauso gut die Eiseskälte sein können, die Ferrand sein Leben lang umgab: die Kälte des Todes.


  Henri zückte die handgezeichnete Karte, die ihm der Räuber namens Cole in London gegeben hatte. Der Plan war „eindeutig. Hier war der Treffpunkt. Das Lager musste in unmittelbarer Nähe sein.


  Sie saßen ab.


  »Wie machen wir es?«, wollte Uthman wissen.


  »Ich schlage vor, wir schwärmen aus«, sagte Henri nach kurzer Überlegung. »Jeder geht in einer anderen Richtung weiter. Und egal, ob wir das Lager entdecken oder nicht, kurz vor Sonnenuntergang finden wir uns genau an dieser Stelle wieder ein. Dann besprechen wir, wie wir weiter vorgehen.«


  »Soll ich mich nicht in das Lager schleichen, wenn ich es finde, und Joshua befreien?«, fragte Sean. »Allein bleibe ich vielleicht ungesehen. Es könnte ja sein, dass es auf jede Minute ankommt!«


  »Nein«, sagte Uthman. »Henri hat Recht. Wir müssen gemeinsam vorgehen. Noch warten sie auf das Lösegeld. Ich bin überzeugt, dass sie Joshua nichts tun werden, solange sie damit rechnen, das Geld zu bekommen. Diese Chance müssen wir nutzen.«


  »Dann trennen wir uns jetzt«, meinte Henri. »Ich gehe weiter nach Norden.«


  »Und ich nach Westen«, sagte Uthman.


  »Viel Glück«, wünschte Sean den beiden.


  Ihre Pferde ließen die Gefährten in der kleinen Lichtung zurück, wo sie sie angebunden hatten. Als sie sich ins Unterholz kämpften, hatte jeder eine Waffe gezückt.


  Ferrand schnitt Joshuas Fesseln durch. Er riss ihn am Schopf auf die Beine.


  »Hier kommt dein Befreier, Jude!«, sagte er kalt. »Ich befreie dich von deinem unwürdigen Leben!«


  Joshua sagte mit trockenem Hals nur: »Ferrand de Tours! Ich hatte gehofft, dich nie mehr zu sehen. Ist dein eigenes unwertes Leben noch immer nicht zu Ende?«


  Ferrands Antwort war ein Schlag ins Gesicht. »Bringt ihn raus«, befahl er. »Wir pflocken ihn an wie eine Ziege, die den Wolf anlockt. Henri kommt, ich rieche ihn schon. Er wird den Köder sehen und unvorsichtig werden. Dann schnappen wir ihn!«


  Sie taten, was Ferrand befohlen hatte. Als Joshua erneut gebunden wurde, diesmal am südlichen Rand des Zeltlagers, hatte er Ferrands Spiel längst durchschaut. Was er nicht begriff, war, wie es dem hasserfüllten Franzosen gelungen war, die Verfolgung zu überstehen.


  Er musste zwei Leben haben. Oder sieben, wie Katzen.


  Joshua fühlte sich elend und hilflos. Er konnte nichts anderes tun, als seine erbärmliche Rolle, die des Lockvogels, mitzuspielen. Aber wenn Henri tatsächlich kam, dann würde er ihn warnen. Er würde schreien, auch wenn es sein Leben kostete. Sein eigenes Leben war ohnehin dem Allerhöchsten geweiht. Der Herr würde wissen, was zu geschehen hatte.


  Aber Henri musste weiterleben. Er musste weiterwirken. Sein Weg war noch nicht zu Ende.


  Henri ging gebückt durch den Wald. Er versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Aber seine Gedanken schweiften immer wieder nach Roslin ab. Wie mochte es jetzt dort zugehen? Konnte er dem Verwalter seiner Lehnsburg trauen? Würden seine wenigen Vertrauten in seinem Heimatort ihm die Treue halten?


  Henri war sich nicht sicher, ob er wirklich nach Roslin zurückkehren würde. Wenn es dort ein sicheres Leben gäbe, wenn er als Lehnsherr der Region wirklich segensreich hätte wirken können, dann hätte er nicht gezögert. Aber Roslin lag inmitten eines schottischen Fehdegebiets. Kriege drohten, und in welche Koalitionen er hineingezogen werden würde, war höchst ungewiss. Auch auf König Robert war nicht wirklich Verlass. Und wenn er starb oder abtreten musste - was kam danach?


  Nein, Schottland war für den Schotten Henri wahrlich kein sicherer Ort. Aber dann dachte er an die Kirche. Er wollte für die Leute in Roslin doch eine Kirche bauen. Und er besaß den Schatz, mit dem er dieses Vorhaben finanzieren konnte!


  Aber was für einen Sinn hat das alles, dachte Henri dann wieder, wenn mein Geschlecht mit mir ausstirbt? Es gibt keinen Nachkommen. Die Burg wird verfallen. Das Andenken an meinen Namen wird verschwinden.


  Henri lief geduckt weiter. Der Geruch des Waldes stieg betörend in seine Nase. Er roch nicht die Gefahr. Er roch den Sommer.


  Plötzlich überkam ihn ein Gedanke. Er war so heftig, dass er stehen bleiben musste. Ich könnte meinen Knappen adoptieren, dachte er. Wenn Sean meinen Namen annimmt, dann fließt zwar kein Blut der Roslins durch seine Adern, aber er kann den Namen unserer Familie weiterführen! Er wird Burgherr auf Roslin sein, heiraten, Kinder zeugen, und das Geschlecht derer von Roslin wird weiterleben! Dann kann auch die Kirche gebaut werden!


  Kein anderer als sein geliebter Knappe Sean konnte sein Sohn werden!


  Henri war so überrascht von diesem Gedanken, der eigentlich so einfach und naheliegend war, dass er nicht auf das Unterholz achtete und über eine Wurzel stolperte.


  Er rappelte sich wieder auf. Und als er nach vorn sah, erblickte er hinter einer Reihe schwerer Felsblöcke die weißen Zelte eines Lagers.


  Sean musste daran denken, wie er zum ersten Mal einen Menschen getötet hatte. Es war ein schrecklicher Moment gewesen, ein niederschmetterndes Gefühl! Ganz anders, als man es ihm vorher beschrieben hatte. Die ritterlichen Kämpfer hatten behauptet, man fühle sich mächtig, als Sieger, der Gewalt über das Leben hat. Sean hatte nichts dergleichen gefühlt. Deshalb war ihm jetzt auch mulmig zumute. Denn er ahnte, dass er vielleicht sehr bald wieder jemanden töten musste. Und auch, wenn es nur Räuber sein sollten - es blieben doch Menschen aus Fleisch und Blut!


  Konnte er mit einem solchen Abscheu vor dem Töten wirklich ein Ritter werden? Henri hatte versprochen, ihm bald die Schwertleite zu verleihen. Wollte er das wirklich? Kämpfen, töten? Alle diese Turniere mitmachen, an denen die anderen in seinem Alter Spaß hatten?


  Sean schüttelte sich innerlich. Er erinnerte sich noch genau an das Turnier von Roslin, bei dem er Henri als Knappe zur Seite gestanden hatte. Dies, so hatte Henri gesagt, sei der letzte Knappendienst, den er von ihm fordere. Wenn er den Kampf gegen den französischen Hauptmann überlebe, stünde Sean der Weg in die Ritterschaft offen und er solle den Gürtel umgelegt bekommen.


  Henri war der Sieger gewesen. Doch Sean wollte kein Ritter mehr sein, er wollte für ewig an der Seite seines Herrn bleiben, denn nur dort hatte sein Leben für ihn einen Sinn.


  Während Sean jetzt durch den Wald schlich, hatte er plötzlich das Gefühl, dass diese Absicht bald durchkreuzt werden würde. Etwas würde geschehen, das sein Leben in eine völlig neue Bahn lenken würde. Was das war, konnte Sean nicht sagen, doch er war überzeugt, dass es eintreten würde.


  Sean verdrängte diesen Gedanken, denn er musste sich auf den Weg konzentrieren. Dieser Wald nimmt einfach kein Ende, dachte er.


  Uthman verharrte reglos im Gebüsch. Er hatte etwas gerochen, den intensiven, strengen Geruch von Wildschweinen. Kurz darauf sah er auch schon ein ganzes Rudel vor sich, angeführt von einem riesigen Eber. Seine Hauer blitzten furchterregend. Uthman vergewisserte sich, dass er gegen den Wind stand und die Tiere ihn deshalb nicht wittern konnten. Er blieb stocksteif stehen, bis die Rotte langsam an ihm vorbeizog. Dann atmete er erleichtert auf. Er wartete noch, bis er sie nicht mehr sah. Währenddessen musste er an seine Familie in Aleppo denken.


  War es richtig gewesen, abzureisen? Er hatte seine alte Mutter, seine Schwester Leila, seine junge Verlobte Laila zurückgelassen. Die Mutter grämte sich sicher am meisten, Uthman hatte Mitleid mit ihr. Er war gekommen - und wieder gegangen.


  Aber das war notwendig gewesen. Denn nur so konnte der Hass der Feinde erlöschen, und es würden Ruhe und Frieden einkehren. Aleppo war ein Tier, das auf der Lauer lag - so hatte er es empfunden. Er musste dieser Bestie ausweichen.


  Leila, seine Schwester, leitete jetzt, nach dem Tod ihres Mannes, die Karawanserei im Südwesten Aleppos. Um sie machte sich Uthman keine Sorgen. Sie war jung, intelligent und wunderschön, sodass sie sicher noch einen Mann finden würde, sofern sie dies überhaupt wollte.


  Und Laila, seine Verlobte? Uthman wusste, dass sie auf ihn wartete. Und wenn er überhaupt an Heirat dachte, dann sollte sie seine Braut sein. Ein so entzückendes Wesen gab es nicht noch einmal.


  Ich komme zurück, irgendwann!, dachte Uthman. Es wird nicht zu spät sein. Und dann machen wir uns ein schönes Leben voller Liebe und Lust!


  Uthman duckte sich. Tannenzweige schlugen über ihm zusammen. Der Wald war dunkel. Von einem Lager war nichts zu sehen. Die beiden Freunde waren in andere Richtungen ausgeschwärmt. Der Wald hatte sie verschluckt.


  Uthman versuchte, irgendwelche Spuren des nahen Räuberverstecks auszumachen. Hatte Henri sich getäuscht? Oder stimmte die Karte nicht, die ihm der Räuber zugesteckt hatte?


  Für einen Moment erschrak Uthman.


  Und wenn das Ganze eine Falle war? Man lockte sie an diese Stelle, umstellte sie, dann schlug man zu! Dieser Wald bot tausend Möglichkeiten für einen Überfall!


  Uthman schüttelte diesen Gedanken ab. Henri würde auf einen Hinterhalt nicht hereinfallen. Er war ein Spürhund, das hatte er oft bewiesen.


  Der Sarazene schlich weiter. Nur Joshua zählte jetzt. Sie mussten ihn lebend aus der Gewalt der Räuber befreien!


  Und was kam danach? Uthman konnte sich nicht im Geringsten vorstellen, wie es mit ihrer Gemeinschaft weitergehen sollte. Waren sie nicht ein für alle Mal durch ein starkes Band verbunden? So zumindest fühlte es sich für Uthman zuweilen an. Er fühlte sich mit den Gefährten in alle Ewigkeit verbunden.


  Die drei Freunde hatten allerdings völlig unvereinbare Ansichten über Gott. Es waren Unterschiede, die dreihundert Jahre lang zu Kreuzzügen, zu Mord und Vernichtung geführt hatten. Aber ihr Gefühl sagte ihnen, dass sie alle zum gleichen Gott beteten.


  Wenn Uthman Sean noch zu ihrem Kreis hinzuzählte, waren sie ein wirklich erstaunliches Quartett! Konnte eine solche Gemeinschaft getrennt werden, außer durch den Tod?


  Uthman richtete sich auf. Die Zweige der Bäume hingen jetzt nicht mehr so tief. Die Sicht wurde besser. Aber ein Lager kam nicht in Sicht.


  Er ging weiter.
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  Sommer 1321. Feindesland


  


  Ferrand hatte noch vor kurzem die Nächte im Bett einer Mätresse verbracht, seine Männlichkeit anbeten lassen und danach am Morgen selbst demütig in einer Kapelle gebetet. Schuldgefühle kannte er nicht. Der blonde Hüne wähnte sich kurz vor dem Ziel. Jetzt musste nur noch sein Feind auftauchen. Ferrand stand vor seinem Zelt und schlug die Reitpeitsche gegen seine Stiefel.


  Sein Blick flog über das Lager seiner Leute. Er wusste, sie waren Abschaum. Aber ohne Abschaum ließen sich keine solchen Taten vollbringen. Wie sollte Gerechtigkeit durchgesetzt werden, wenn nicht mit Gewalt? Wie sollten die Feinde des Glaubens vernichtet werden, wenn nicht mit bösen Mitteln? Die Guten versteckten sich in ihren Höhlen, wenn Not am Mann war. Wenn Ferrand rief, waren alle Bedenken und alle Fehden der Mörder und Brandstifter vergessen. Es stand reicher Lohn in Aussicht. Sie ließen alles liegen und kamen zu ihm.


  Wenn er daran dachte, trat ein Grinsen in sein Gesicht, das schön war, auch wenn es jetzt Spuren des Alters und eines ausschweifenden Lebens zeigte, kräftig geformt, mit ebenmäßigen Zügen. Seine Hässlichkeit kam von innen, wie eine Farbe, die nicht passte. Aber das sahen seine Leute nicht. Sie bewunderten ihn uneingeschränkt. Denn Ferrand de Tours war ein reicher Mann.


  Er erinnerte sich daran, wie er vor sechs Jahren in der Palastkirche von Paris vom König selbst ein Schwert überreicht bekommen hatte, um Henri de Roslin damit zu töten. Er sah dieses Bild noch genau vor sich. Das Schwert wurde überreicht, und im gleichen Augenblick flatterten drei weiße Tauben los, die auf einem mit Tierköpfen geschmückten Kapitell gesessen hatten. Warum fiel ihm das ausgerechnet jetzt ein? Die Vögel flogen wild flatternd quer durch das Kirchenschiff und hatten für einen Moment die gewaltige Größe des hoch aufragenden Gotteshauses so anschaulich gemacht, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte.


  Ferrand empfand die Erregung noch jetzt. Er hatte nicht nach dem Schwert der Rache gegriffen, sondern verfolgt, wie die Tauben durch die spitz zulaufenden Fensteröffnungen der Südfassade verschwanden. Er hatte darin ein Zeichen gesehen.


  Er war empfänglich für geheime Zeichen und Botschaften. Er sah sie überall. Und er betete jeden Tag darum, dass er sie nicht missverstand.


  Der König hatte ihm das Schwert in die Hand drücken müssen. Und er hatte gemurmelt: »Dazu gebe ich dir dieses Schriftstück. Darauf steht geschrieben: >Mein Sohn, behalte meine Rede und verberge meine Gebote bei dir. Behalte meine Gebote, so wirst du deine Rache beenden, und behalte mein Gesetz wie deinen Augapfel. Vergiss sie niemals. Binde sie an deine Finger, schreibe sie auf die Tafel deines Herzens.<«


  Ferrand hatte gemurmelt: »Proverbis, das siebte Kapitel.« Er hatte begriffen, dass der König ihm ein Dokument der gerechten Rache anvertraute. Er liebte König Ludwig, den man auch den Zänker nannte. Und er war voller Stolz über das Vertrauen, das dieser ihm schenkte. Ja, er würde den Todfeind zur Strecke bringen. Er würde den letzten Templer jagen und töten.


  Der König hatte hinzugefügt: »Nimm das Schwert und geh. Auf dich wartet der Tod, aber auch das Leben. Wähle. Die Ketzer bringen Ödnis in die Welt, weil das Wort des Herrn nicht aus ihren Herzen strahlt.«


  Ferrand hatte zum Licht emporgeblickt. Feuer!, hatte er gemurmelt. Und Schwert! Es ist das Meinige. Mein ist von heute an die Rache.


  Er hatte die Hände um den Griff des mächtigen Schwertes gefaltet. Überall Feuer, hatte er gedacht, Feuer in hundertfacher Gestalt, reinigendes Feuer. Strafendes Feuer für die Ketzer und dazu das Schwert des Herrn. Als er den Ausgang der Kirche erreichte, flackerten im Luftzug Hunderte von Kerzen in den eisernen Kronleuchtern, die von der Decke herabhingen. Und draußen waren die letzten Strahlen der untergehenden Sonne auf dem dicken Kirchengemäuer langsam verblasst.


  Er, Ferrand, trug jetzt das Feuer in die Welt.


  Ferrand wurde sich plötzlich bewusst, dass er im Lager seiner Männer in einem abgelegenen Wald nördlich von London saß. Er griff das Schwert des Königs, das er noch immer trug, und betrachtete es. Er hatte es am Morgen so lange poliert, bis es in der Sonne funkelte und glänzte.


  Joshua schwitzte aufgrund der Hitze und vor Angst. Er war das hilflose Opfer, aber er fühlte sich wie ein Täter. Er war der Köder, um seinen Freund Henri in die Falle zu locken.


  Joshua versuchte krampfhaft, etwas zu sehen, aber seitdem er keine Brille mehr hatte, lebte er in einer Welt der Unschärfe. Er konnte keine Unterschiede erkennen, nah und fern waren ihm ununterscheidbar, Menschen und Dinge verschmolzen ineinander. Nur sein Gehör und sein Geruchssinn funktionierten. Und so glaubte er, seit kurzer Zeit etwas Fremdes in seiner Nähe zu spüren. Etwas kam immer näher, und der Geruch war einerseits vertraut, andererseits aber auch beängstigend. Was war das?


  Joshua hatte sich verzweifelt bemüht, seine Fesseln durchzuscheuern. Und gerade, bevor er den fremden Geruch wahrgenommen hatte, war es ihm gelungen, eine der Fesseln zu lösen, sodass er glaubte, sie bald abstreifen zu können. Er rieb sich die Handgelenke blutig, um die Fesseln an dem spitzen Stein zu zerreiben, der neben dem Pflock aus dem Boden ragte. Joshua gab nicht auf. Aber die letzten Fasern der Fesseln wollten einfach nicht reißen.


  Er zerrte, rieb und zerrte wieder. Schwitzend, nun auch vor Anstrengung, machte er weiter. Denn es war eine fürchterliche Vorstellung, der Köder für seinen Freund Henri zu sein. Er musste versuchen, sich selbst zu befreien.


  Plötzlich spürte er, wie die Fessel an seinem rechten Arm dünner und lockerer wurde. Aber er konnte die Hand noch lange nicht hindurchziehen. Aus dem Lager vernahm er ein lautes, grobes Lachen, und jemand brüllte herüber:


  »He, Judensau, lebst du noch?«


  Ja, dachte Joshua, ich lebe noch, wenn auch erbärmlich. Aber es reicht vielleicht, um euch noch ein paar Probleme zu bereiten, unseliges Pack.


  Joshua zerrte weiter. Hinter sich vernahm er ein Geräusch. Einer der Banditen mochte hinter ihn getreten sein und seine Befreiungsbemühungen mit ansehen. Er würde ihn gewähren lassen bis zu dem Augenblick, in dem die Fesseln fielen. Welche Pein! Joshua würde sich befreit fühlen - und dann würden sie erneut über ihn herfallen!


  Jetzt hatte Joshua es geschafft! Eine Fessel fiel. Er musste noch einmal daran zerren, weil sich etwas darin verhakt hatte. Dann konnte er die Hand herausziehen. Er tat es langsam.


  Joshua versuchte, mit der freien Hand die andere Fessel zu lockern. Er konnte es nur hinter dem Rücken versuchen, stieß dabei gegen einen Knüppel, der auf dem Boden lag, der Knüppel konnte ihm nicht helfen. Joshua tastete weiter, in der vagen Hoffnung, vielleicht einen spitzen Stein zu finden, der nicht so fest im Boden steckte wie der, an dem er sich gerieben hatte. Aber es war vergeblich. Alle Steine waren rund und glatt.


  Plötzlich erstarrte Joshua. Er hörte zwei Schritte, dann war jemand ganz nah. Schließlich spürte er die Kühle einer Messerklinge. Jemand stieß ein Messer gegen seine Handfläche. Joshua schrie leise auf. Nein, so leichtes Spiel sollten sie mit ihm nicht haben. Sollten sie ihn wieder fesseln, er würde sich in sein Schicksal fügen. Aber hinterrücks abstechen ließ er sich nicht.


  Joshua griff nach dem Knüppel. Er bekam ihn zu fassen und schlug einmal, zweimal dorthin, wo er den Messerstecher vermutete. Dann schlug er noch einmal zu.


  Das Messer spürte er jetzt nicht mehr. Neben sich hörte er ein dumpfes Geräusch. Jemand war zu Boden gefallen. Joshua sah zur Seite. Wo war der Kerl?


  Jetzt, im Dunkel des anbrechenden Abends, konnte er überhaupt keine Konturen mehr erkennen. Er glaubte aber, ein Seufzen vernommen zu haben. So hatte er den heimtückischen Angreifer wohl niederstrecken können.


  Für einen Moment mischte sich in das Gefühl des Stolzes eine Welle von Dankbarkeit.


  Aber er musste sich ganz schnell von der anderen Fessel befreien, sonst wäre alle Mühe umsonst!


  Uthman und Sean hatten im Wald nach Spuren des Lagers gesucht. Beide waren gründlich vorgegangen und hatten jeden Stein umgedreht, der ihnen verdächtig vorkam - so hatten sie es von Henri gelernt. An jedem abgeknickten Zweig hatten sie Hinweise auf Reiter vermutet, sie hatten im Laub gewühlt und den Sand mit Argusaugen abgesucht. Das Lager musste sich woanders befinden, denn sie hatten nicht den geringsten Hinweis entdeckt.


  Jetzt umkreisten sie, jeder für sich, die Stelle, an der sie sich wieder treffen wollten. Uthman stand schon seit einiger Zeit unter einigen tief hängenden Ästen. Er starrte in die Richtung, aus der Sean kommen musste. Einmal hatte er schon gemeint, der Knappe nähere sich. Zweige hatten geknackt, etwas war durchs Unterholz geschlichen. Aber es war wohl nur ein Tier gewesen.


  Uthman wartete weiter. Endlich tauchte Sean auf.


  Uthman trat aus der Deckung.


  »Nun?«, fragte er.


  »Nichts! Ich scheine blind zu sein. Nicht die geringste Spur eines Lagers! Wie ist es bei dir?«


  »Ich habe auch nichts entdecken können. Ich begreife das nicht.«


  »Wo bleibt Henri?«


  »Du weißt ja, er ist vorsichtig. Er kommt nie als Erster. Er taucht dann auf, wenn er sich ein vollständiges Bild der Lage gemacht hat.«


  »Die Sonne geht unter. Er müsste gleich kommen. Er hat eine innere Uhr, die ihm sagt, dass es Zeit ist. So wie die Turmuhr am Londoner Tower, die den Gefangenen sagt, wie lang ihre Gefangenschaft noch währt.«


  »Eine tolle Erfindung, so eine Turmuhr! Jetzt wissen die Menschen auch, wie viel Zeit sie schon vergeudet haben!«


  »Ich bezweifle, ob daran jemand denkt, wenn er eine Uhr sieht, Sean!«


  »Plaudern wir noch ein bisschen. Es ist gut, miteinander zu reden! Ich will mir keine Sorgen um Henri machen müssen! - Ob es ein Vorteil ist, wenn die Menschen genau wissen, wie spät am Tag es ist? Bisher sahen wir nur die Sonne aufgehen, mittags am höchsten stehen, abends versinken.«


  »Genügt das nicht? Was sollte es mir nützen, wenn ich weiß, wie spät es ganz genau ist? Wo nur Henri bleibt!«


  »Er hat sich verspätet! Er weiß nicht, dass es schon so spät ist«, flachste Sean. »Er hat keine Turmuhr in der Satteltasche.«


  »Aber mal im Ernst! Irgendwann müssen wir uns der Lage stellen. Wie lange wollen wir warten, ob Henri kommt?«


  »Vielleicht ist etwas passiert? Ich werde langsam unruhig. Wir sollten bald etwas unternehmen!«


  »Wir schlagen die Richtung ein, die er vorhin genommen hat, und folgen seinen Spuren, die noch zu sehen sein müssten. Wir werden ihn schon finden - oder er uns.«


  »Hoffentlich«, sagte Sean besorgt.


  Ferrand war bester Laune. Er ließ die Mätressen kommen, sich von ihnen küssen und liebkosen. Zwischendurch nahm er immer wieder einen guten Schluck Wein. Der blonde Hüne strich sich durch das dichte, blonde Haar. Er blickte zum Lagerfeuer hinüber. Dort saßen seine beiden Gefangenen, beide blutend, beide in seiner Gewalt. Der Lockvogel hatte ganze Arbeit geleistet!


  Joshua und Henri ließen bewusstlos die Köpfe hängen. Henri, weil ihn Joshuas Knüppelschläge mit voller Wucht an der Schläfe getroffen hatten. Joshua, weil ihn Ferrands Tritte verletzt hatten.


  Es war ein erbärmliches Schauspiel. Ferrand triumphierte. Die Wegelagerer feierten ein ausgelassenes Fest. Und die beiden Gefangenen litten stumm.


  Immer wieder flackerte das Lagerfeuer hoch auf, wenn neues Holz hineingeworfen wurde. Die Räuber befürchteten keinen Moment lang, dass sie von Verfolgern entdeckt werden könnten. Wen sollten sie fürchten?


  Langsam kamen die beiden Gefangenen zu sich.


  »Joshua«, flüsterte Henri so leise, dass die lärmenden Räuber ihn nicht hören konnten. »Joshua, verzweifle nicht! Du weißt, es gibt immer einen Ausweg! Wir werden auch diesmal einen finden!«


  »Ich bin deprimiert!«, bekannte Joshua, ebenso leise. »Ich bin zu nichts zu gebrauchen. Ich schlage meinen besten Freund und meine einzige Hilfe nieder! Ich schäme mich so! Und ich habe es verdient, zu sterben!«


  »So darfst du nicht sprechen, Joshua!«, sagte Henri mit fester Stimme. »Du bist der wertvollste Mensch, den ich kenne! Und bevor wir sterben, werden wir etliche von denen da mit uns nehmen!«


  »So spricht ein Tempelritter, Henri! So spricht ein Mann, der es gelernt hat, sich zu wehren. Aber ich bin kein Kämpfer! Es ist aussichtslos! Wir werden beide durch meine Schuld sterben!«


  Sie hörten, wie die Räuber lachten und brüllten. Einer der Halunken kam ganz nahe und trat beiden Gefangenen in die Seite. Dann lachte er hysterisch, er konnte sich gar nicht mehr beruhigen.


  Als er um Henri herumging, um ihn noch einmal zu treten, warf sich Henri gegen ihn. Der Räuber taumelte, und weil er bereits zu viel Bier getrunken hatte, fiel er ins Feuer. Funken stoben auf.


  Ein Kumpan zog ihn wiehernd aus den Flammen und übergoss ihn mit Wasser.


  »Hört zu, Leute!«, rief Ferrand. »Hier haben wir also zwei Gefangene! Ich sagte euch, dass sie es sind, die wir holen müssen! Wir haben sie!«


  Die Bande johlte.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet, Männer! Aber ich wusste, ich habe die besten Männer, die es gibt!«


  Wieder johlten die Kerle.


  »Und wir hatten eine Abmachung. Ich versprach euch eine Belohnung. Ich stehe immer zu meinem Wort! Jetzt bekommt ihr sie!«


  Alle schrien durcheinander. Sie ließen Ferrand hochleben. Anschließend ging Ferrand zu seinem Pferd und kam mit vier prallgefüllten Lederbeuteln zurück. Ferrand öffnete sie und schüttete den Inhalt auf den Sandboden.


  »Jeder nimmt sich, so viel er kriegen kann!«, rief er und lachte übermütig.


  Die Räuber stürzten sich auf die Goldmünzen. Sie prügelten sich darum. Sie stießen sich, fluchten und griffen zum Messer.


  Ferrand ließ sie gewähren. Er wusste, sie waren wie wilde Tiere. Aber sie kannten auch den Wert der Gemeinschaft. Wenn sie weiter durch England ziehen würden, bräuchten sie jeden Mann. Deshalb wagte es niemand, einen anderen, der zu viele Münzen einsteckte, abzustechen.


  Schließlich übernahm es der alte Guillaume, die Münzen unter allen dreißig gerecht zu teilen. Er ließ die rohen Gesellen sich im Halbkreis aufstellen. Dann ging er mehrmals an ihnen vorbei, bis alle Münzen verteilt waren. Die drei Goldmünzen, die er übrig behielt, durfte er selbst einstecken.


  Darauf bestand der übelste Kerl, ein Mörder mit einer weißen Narbe quer über dem Gesicht, der nicht einmal richtig sprechen konnte.


  Mit schwerer Stimme sagte er zu Guillaume: »Kannste behalten, Alter, kratzt ja sowieso bald ab, sollst noch was haben vom Leben!«


  Ferrand trank noch einen Schluck. Dann sagte er über die Köpfe der Ganoven hinweg: »Leute, hört mir zu! Unsere Wege trennen sich! Ich werde meinen ärgsten Feind, Henri de Roslin, mit mir nehmen! Unsere Reise geht nach Frankreich! - Ihr könnt tun und lassen, was ihr wollt! Ihr habt jetzt Geld, vergnügt euch damit. Den Juden überlasse ich euch! Er ist mir nur lästig. Macht mit ihm, was euch beliebt. Vergnügt euch mit ihm!«


  »Er soll hochleben! Unser Hauptmann soll hochleben!«


  »Aber willst du allein mit dem Gefangenen durchs ganze Land ziehen, Ferrand? Das ist gefährlich! Er könnte ausbüchsen! Warum wirfst du ihn nicht einfach ins Feuer?«


  »Das verstehst du nicht, Kerl! Dieser Mann soll nach Paris gebracht werden! Dort - glaub es oder nicht - wird die ganze Stadt auf den Beinen sein, wenn er zurückkommt. Sie werden ihn gewiss nicht feiern - aber mich!«


  »Ist er so bedeutend?«


  »Es wird ihm ein Prozess gemacht, der wochenlang Tagesgespräch sein wird. Und dann wird er auf der Seine-Insel verbrannt werden, wie es schon mit den anderen verruchten Templern geschah! Dann erst ist das große Werk zum Abschluss gebracht. Und ich, Ferrand de Tours, der Zorn Gottes, habe meine Aufgabe erfüllt! An diesem Tag werde ich sehr zufrieden sein.«


  »Unser Hauptmann, er lebe...!«:


  »Wartet! Ich will euch noch etwas sagen.«


  »Was denn, Ferrand?«


  »Glaubt nicht, dass ich diesen Mann fürchte. Seid gewiss - ich fürchte ihn nicht! Und ich fürchte auch nicht, dass er mir ausbüchst! Denn wer ist er schon? Ein Ungläubiger!


  Abschaum! Ein Ketzer! Und noch dazu einer . der allerübelsten Sorte!«


  »War er nicht Tempelritter? Das waren doch tolle Kerle!«


  »So, glaubst du? Es waren allesamt arrogante und dumme Soldaten. Sie begriffen nicht, dass es auf Demut aufkommt.«


  »Demut? Was ist denn das für ein Wort! Aus deinem Mund, Ferrand? Du enttäuschst mich!«


  Einige Räuber lachten.


  Aber Ferrands Miene blieb verkrampft. »Dieser Mann da!«, er deutete mit dem Zeigefinger auf Henri, »ist die Arroganz in Person. Er hat mich gedemütigt, und deshalb muss er sterben! Ich werde ihm keine Chance lassen! Er stirbt! Und darin besteht meine Demut, ihr Leute, dass ich den Ketzer preisgebe. Dass ich ihn dem Herrn übergebe und dem Inquisitor opfere. Ich töte ihn nicht selbst, o nein! Ich führe ihn nur der gerechten Strafe zu und ziehe mich dann zurück. Ist das etwa keine Demut?«


  »Es ist die Demut des Überlegenen, Ferrand!«, schmeichelte ihm einer der Räuber.


  »Ganz recht! Das hast du gut ausgedrückt! Und deshalb werden wir heute Nacht feiern!«


  »Unser Hauptmann soll hochleben!«


  »Und morgen früh, wenn die Sonne aufgeht, werde ich mich auf den Weg machen!«


  »Sehen wir uns wieder, Ferrand de Tours?«


  »Gotteskrieger sehen sich immer wieder! Wir sind es, auf die es ankommt!«


  »Bravo!«


  »Quält den Juden, bis er nicht mehr kann! Und vergesst mich, Ferrand de Tours, niemals! Denn wir werden uns bald wieder begegnen, auch ohne Verabredung! Ich finde euch! Wir haben Großes geleistet, und jetzt ist unsere Arbeit erledigt, aber es wird neue Aufgaben geben! Ich bin so stolz auf euch, Männer! Feiert!«
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  Sommer 1321. Auf der Straße nach London


  


  Henri saß gefesselt im Sattel. Ferrand ritt voraus und führte Henris Pferd am Zügel. Es ging gemächlich dahin. Ferrand wollte jeden Moment seines Triumphs genießen. Und Henri sollte jeden davon erleiden.


  Die Wege nach London waren voller Reisender. Also hatte sich Ferrand einen Nebenweg gesucht. Er wollte mit seinem Feind allein sein.


  Auf dem Weg durch die schier endlosen Wälder drehte sich Ferrand immer wieder zu seinem Gefangenen um. Henri wich seinem Blick nicht aus. Triumphierend ritt Ferrand dann weiter; manchmal lachte er.


  Abends am Lagerfeuer nahm er Henri die Handfesseln ab. Ferrand fand meistens einen kleinen Flusslauf oder sprudelnden Bach für sein Lager. Henri durfte essen und trinken. Zum Schlafen fesselte ihn Ferrand erneut. Henri hatte keine Gelegenheit, sich über Flucht Gedanken zu machen.


  Aber er dachte an Uthman, Joshua und Sean. Seine Hoffnungen ruhten auf Uthman. An die eigene Rettung dachte Henri nicht. Sie waren auf dem Weg nach London. Von dort aus würde es auf einem beliebigen Schiff nach Frankreich gehen.


  Sein Schicksal war vorgezeichnet, Henri sah die Stationen genau. Er fühlte die unbarmherzige Logik, mit der sein Lebensweg eine abwärts verlaufende Kurve beschrieb. Sein Leben, soweit es mit dem Templerorden verknüpft war, hatte in Paris angefangen, jetzt würde es in der Stadt an der Seine enden, die schon begierig auf die Beute wartete, die Ferrand de Tours ihr bringen würde.


  Sie mieden die Ortschaften. Wenn die Nahrung ausging, band er Henri an einen Baum und ging auf die Jagd. Wenn er kein Jagdglück hatte, schlich er nachts in abgelegene Bauernhöfe und besorgte sich, was er brauchte. Ob er dabei Gewalt gebrauchte, gar tötete, konnte Henri nicht feststellen. Ferrands Miene drückte immer dasselbe aus: Ekel, Hass, Selbstzufriedenheit, Triumph.


  Manchmal setzte Ferrand seinen Gefangenen so dicht an das Lagerfeuer, dass unweigerlich Rauch in seine Lungen drang. Henri hustete, Ferrand lachte. Schwer atmend, mit Tränen in den Augen, sah Henri zu, wie Ferrand herumstolzierte, das blonde Haar wie eine Krone tragend. Ferrand vermied es, ein Wort an Henri zu richten. Er benutzte seinen Gefangenen wie einen Spiegel, in dem er sich selbst im besten Licht spiegeln konnte.


  Ferrand hätte in irgendeinem Gästehaus eines der vielen Klöster absteigen können. Er hätte sich in der Bewunderung der Mönche sonnen können, den gefährlichsten Feind Englands gefangen genommen zu haben. Er hätte aus irdenen Schüsseln und mit Silberbesteck essen, sich jeden Tag waschen und in Gasthöfen junge Mädchen verführen können, aber er verzichtete darauf.


  Das alles, dachte er sich, kommt später. Ich werde herrlich leben. Aber jetzt gibt es einen noch größeren Genuss. Und den will ich allein auskosten. Ich will ihn nur teilen mit dem Gefangenen. In seinen Augen will ich lesen, wie groß ich bin.


  Sie erreichten Confelles nach drei Tagen. Sie hatten Umwege reiten müssen. Henri war es einerlei, aber Ferrand war unruhig geworden. Jetzt trieb er die Pferde an. Am Morgen hatten sie mehrere Stunden nach einer Furt suchen müssen Henri hatte jetzt Gelegenheit, sich öfter umzudrehen. Vor und hinter ihnen erstreckten sich nur die endlosen, menschenleeren Wiesen. Henri begann, über die Möglichkeit einer Flucht nachzudenken. Er überlegte. Uthman und Sean mussten das Lager der Banditen doch entdeckt haben - vielleicht spät, aber irgendwann auf jeden Fall. Dann konnten sie Joshua befreien und danach Ferrand verfolgen. Henri betete, dass es so kommen möge.


  Vielleicht lagen Uthman und Sean aber auch erschlagen im Lager. Und mit Joshua würden Ferrands Handlanger Dinge anstellen, die Henri sich gar nicht ausmalen wollte. Er kam zu dem Schluss, dass er sich selbst befreien musste. Unterwegs gab es vielleicht eine Möglichkeit -eine kleine Unvorsichtigkeit Ferrands konnte genügen. Spätestens, wem sie nach London kamen, ergab sich bestimmt eine Chance.


  London, dachte Henri. Dort sind die Verhältnisse unübersichtlich. Wie will Ferrand es anstellen, mit einem gefesselten Gefangenen herumzureiten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen?


  Wenn Ferrand sich umdrehte, konnte Henri in dessen Augen lesen, dass er genau darüber ständig nachdachte. Und er las auch die Antwort: Das lass allein meine Sorge sein, Tempelritter!


  Plötzlich sprach Ferrand Henri an. »Wie ist es dir gelungen, aus Poitiers zu entkommen, du verdammter Satan? Es war alles so gut vorbereitet! Du bist durch die Falle geschlüpft, wie es nur einer kann, der seine Gestalt verändert! Du bist das Böse, Henri de Roslin.«


  Ferrand spuckte aus. Er würgte bei der Nennung des Namens seines Feindes. Henri sah, dass sich der jähzornige Franzose beherrschen musste, nicht mit dem Schwert auf ihn einzuschlagen. Sollte er lieber schweigen? Denn Ferrand war sicher nicht an einer Antwort gelegen, er wollte nur Wut ablassen. Doch vielleicht würde er noch wütender werden, wenn er schwieg, also entschied er sich, doch zu antworten.


  »Sie haben damals in Poitiers einen anderen gefangen«, sagte Henri nüchtern, »einen Unschuldigen, den sie der Öffentlichkeit präsentieren konnten. Die Stadtboten hängten einen anderen.«


  »So bist du am Tod eines Unschuldigen schuldig!«, giftete Ferrand ihn an. »Auch dafür wirst du zur Rechenschaft gezogen werden!«


  »Poitiers war damals in Aufruhr«, sagte Henri, sich an jene Tage im Oktober des Jahres 1315 lebhaft erinnernd. »Überall hatte es gegärt. Geißler zogen durch die Stadt, der Magistrat war überfordert, die Leute wollten Blut sehen - wie du, Ferrand! Alle wollten in jenen Tagen Blut sehen.«


  »Unsinn! Ich wollte Gerechtigkeit - und Rache, sonst nichts. Die Geißler waren mir gleichgültig. Sie verstopften nur die Straßen, das war unangenehm. Ich hatte deine Spur verloren.«


  »Sie schlugen sich überall mit Ruten, schnitten Menschen, die reden wollten, die Zungen heraus! Mit ihrem Blut, das sie vergossen, ihres und das anderer, glaubten sie, in den Besitz der Wahrheit zu gelangen. Überall predigten sie vom Ende der Welt, von Strafgerichten, von Feuern, die vom Himmel fallen würden, von Pest und Seuchen. Und warum? Weil die Obrigkeit des Landes in Geilheit und Wohlleben versank, weil sie nicht mehr das Seelenheil ihrer Untertanen im Sinn hatte, wie es ihre Pflicht war!«


  »Nun und? Warum beleidigst du mich mit deinem Geschwätz? Du warst immer schon ein Moralapostel, der glaubte, seine Gerechtigkeit sei die einzig wahre!«


  »Menschen wie du, Ferrand, profitieren immer davon, wenn es drunter und drüber geht. Deshalb erzeugt ihr Krawall und Unordnung. Dahinter könnt ihr eure üblen Absichten verbergen.«


  »Unsinn! Ich brauche nichts zu verbergen, wie kommst du darauf! Ich bin es, der die Verhältnisse schafft! Hast du das noch immer nicht kapiert? Ich bin es, der die Bestien anspornt und einsetzt, die Meute von der Leine lässt, die Untaten erst begeht, deren Vergeltung ich predige.«


  »Das weiß ich wohl.«


  »Ich bin es, der Angst und Schrecken verbreitet. Ich brauche keine Landsknechte oder willige Söldner, ich kann es allein.«


  »Du hast eine ganze Bande benötigt, um mich zu fangen. Ist das deiner nicht unwürdig?«


  Ferrand wurde weiß vor Wut. »Du reizt mich, Ketzer! Aber ich werde dir nichts tun. Ich werde meine Finger nicht an dir beschmutzen. Ich übergebe dich der Staatsgewalt.«


  Ferrand spürte, wie in seinem kalten Innern ein Glucksen aufstieg. Es war kein Lachen. Es war eine stumme Drohung.


  Er baute sich vor Henri auf. Sein Schatten fiel auf den Gefangen, und er genoss es, wie dieser überrascht zu ihm aufblickte.


  Keiner, den ich ins Visier nehme, kommt davon, dachte Ferrand. Alle sollen sich in Acht nehmen. Und du ganz besonders.


  Es waren noch zwei Tagesreisen bis London. Henri wurde mit jeder Stunde mutloser. Die Gefährten kamen nicht. Sie mussten seine Spur verloren haben. Oder sie waren tot.


  In der Ferne tauchten die ersten größeren Ortschaften auf, die den Weg nach London säumten. Klöster waren zu sehen. Und einmal tauchte ein Trupp Soldaten auf, die dicht unter dem Himmel zu reiten schienen, sie befanden sich aber nur auf einer Anhöhe und zogen auf dem Kamm dahin. Ferrand hielt an, er schien nicht die Absicht zu haben, anderen seinen Gefangenen zu zeigen, bevor sie am Ziel waren.


  Ein listiges Lächeln huschte jetzt öfter über Ferrands Gesicht. Er flüsterte vor sich hin. Henri bemerkte es, wenn der Franzose sich zu ihm umdrehte.


  An diesem Tag verdichteten sich die Wolken, sie hingen tief und schimmerten zunehmend violett, der Himmel nahm die Farbe von Bernstein an. Es kam ein Wind auf, der am Nachmittag in einen Gewittersturm überging. Jede Böe verschob die Wolken zu neuen, phantastischen Gebilden, darunter die endlosen, wogenden Grasflächen.


  Der Sturm tobte den ganzen restlichen Tag, und Ferrand war gezwungen, in einer Scheune, die auf freiem Feld stand, Unterschlupf zu suchen. Erst kurz vor Sonnenuntergang flaute der Sturm ab, doch da war es bereits zu spät, um weiterzureiten. Die jäh einsetzende Stille war erschreckend, so als hielte die Schöpfung den Atem an - vor einem erneuten Ausbruch. Aber alles blieb ruhig.


  Im Dunkeln liegend, lauschte Henri auf die Geräusche, die von draußen kamen. Ferrand beschäftigte sich mit den Pferden. Der Himmel war vollkommen schwarz.


  Ferrand befahl Henri, sich in den hinteren Bereich der Scheune zurückzuziehen. Er selbst machte kein Feuer und setzte sich in das offene Tor. Er starrte vor sich hin. Henri spürte die Anspannung dieses Mannes, der plötzlich wieder zu sprechen begann.


  »Ich war glücklich. In Nantes war ich glücklich. Denn ich hatte deine verloren geglaubte Spur wiedergefunden. Ich ritt in diese bemerkenswerte Stadt ein. Ein Gewimmel von Fuhrwerken, Kutschen, Sänften, Reitern und Fußgängern. Ich verschaffte mir Platz, und sie gingen zur Seite. Ich roch dich förmlich, Templer! Auf dem zentralen Markt sah ich dich. In diesem engen Geviert des Marktes, umschlossen von fünfstöckigen Häusern, standest du im ockerfarbenen Sand. Ich sehe es deutlich vor mir. Ich überlegte, ob ich dich niederreiten sollte. Aber ich sparte mir alles auf. Ich behielt dich im Auge, aber - weiß Gott - zum ersten Mal in meinem Leben bemerkte ich auch etwas anderes. Es war - normales Leben. Händlerinnen tummelten sich an Ständen unter aufgespannten Sonnendächern aus Segeltuch, hochbepackte Planwagen und hochrädrige kleine Fuhrwerke fuhren umher, Männer mit bunten Mützen verkauften Kleinigkeiten, die sie aus ihren Schürzen holten, junge Frauen in roten Röcken und weißen Blusen boten Blumen und Früchte an.«


  »Du bist ein Poet«, brummte Henri voller Ironie.


  »Spotte du nur! Über diesem Bild, in dessen Mittelpunkt du standest, du, der Feind, den ich nach langer Verfolgung endlich vor mir sah, wölbte sich ein türkisblauer Himmel, ich genoss den Anblick und die Gerüche.«


  »Das klingt fast, als wärst du ein Mensch gewesen, Ferrand de Tours«, sagte Henri tonlos.


  »Spar dir deinen Hohn, Templer! Ich habe Schwärmerei nicht gelernt. Du vielleicht, wie jeder Schmarotzer. Ich nicht. Ich musste von Anfang an ums Überleben kämpfen. Meine Eltern starben, als ich noch ein kleiner Junge war. Im Alter von elf Jahren tötete ich zum ersten Mal.«


  »Mein Mitleid erringst du damit nicht, Ferrand de Tours! Menschen wie du haben es nicht verdient, weil sie immer nur andere verantwortlich machen. Du selbst bist das Scheusal, das du angeblich jagst, wenn du von den Feinden sprichst.«


  »Du bringst mich nicht aus der Fassung, Templer! Denn das willst du doch! Du willst, dass ich mich vergesse, dass meine Wut mich übermannt und ich schwach werde. Nein, das schaffst du nicht! Du ziehst mich nicht zu dir herab!«


  »Dann erzähle mir von deinen poetischen Empfindungen, Ferrand! So benutzt du wenigstens eine menschenwürdige Sprache und nicht das Gestammel des Hasses.«


  Ferrand lachte kalt. »Die Stimmung in Nantes schlug mich damals in ihren Bann. Alles atmete, alles lebte. Begreifst du das? Ich fühlte mich in dieser Stadt wie in einer eigenen, abgeschlossenen Welt. Und das war gefährlich. Denn ich verfolgte ja dich, und ich wollte dich wahrhaftig nicht aus den Augen verlieren. Es roch nach herbstlicher Wärme, nach Staub, nach Mädchenkörpern. Junge Huren hielten sich in der Nähe von reisenden Kaufleuten auf. Jeder kaufte und verkaufte etwas, das verringerte das Misstrauen, das sonst über den Städten liegt.«


  »Aus dir hätte wirklich ein Mensch werden können, Ferrand de Tours. Aber du hast dich für die falsche Seite entschieden. Erwarte also keine Anteilnahme.«


  »Nantes schien mir der beste Ort, um auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Ich beschloss, abzutauchen. Ja! Ich wollte sogar dich vergessen! Ich wollte ein anderer werden!«


  »Und dann?«


  »Alles kehrte sich plötzlich gegen mich. Denn du warst es, der aus meinem Blickfeld verschwand! Ich suchte dich also überall, jetzt wieder mit dem Bewusstsein, dass du es warst, der verfolgt wurde, und nicht ich. Für einen kurzen Moment hatte alles Kopf gestanden.«


  »Du warst wieder du selbst - ein Mensch, der aus Hass besteht!«


  »Ich ritt wie ein Berserker durch die engen, gewundenen Gassen, einmal rund um den stolzen Turm eurer verfluchten Komturei mit den prunkvoll verzierten Fenstern und den nun übertünchten roten Tatzenkreuzen auf den Zinnen. Überall flatterten die französischen Farben. Und bei diesem Anblick beruhigte ich mich langsam. Denn mir kam zu Bewusstsein, dass euer verfluchter Orden verboten und ausgelöscht war. Ich wollte gerade den vorgelagerten Platz überqueren, der im Sonnenlicht lag. Da erblickte ich inmitten der Menge deine Gestalt auf einem Pferd. Es traf mich wie ein Schwerthieb. Ich kam zu mir. Ich wusste wieder, wer auf der einen Seite stand und wer auf der anderen. Du weißt, wie die Sache weiterging.«


  »Ja, ich weiß es. Du hast alles versucht, Ferrand. Mord und Totschlag. Mach dir keine Vorwürfe! Schlimmer konntest du es nicht treiben. Aber ich entkam dir im letzten Moment - so wie auch in Poitiers. Ich ging nach Osten. Wir verloren uns aus den Augen. Ich vergaß dich.«


  »Du hast mich nicht vergessen, Templer!«, schrie Ferrand auf. Er war zornesrot geworden, Henri bemerkte es sogar in der Dunkelheit. »Es kann nicht sein, dass du mich sechs Jahre lang vergessen hast! Ich weiß es besser! Du hast seitdem jeden Tag und jede Nacht Angst davor gehabt, dass ich auftauche und Vergeltung übe! Mich vergisst niemand!«


  »Aber so war es, Ferrand, ich habe dich vergessen. Und ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dich in diesem Moment überhaupt sehe!«


  Ferrand sprang auf. Er stieß spitze Laute aus und fiel über Henri her. Er schlug auf ihn ein - blind und rasend.


  Im weiteren Verlauf der Reise sagte Ferrand nichts mehr. Er hatte sich im letzten Moment noch beherrscht, sodass Henri mit einigen Platzwunden davongekommen war. Sein Gesicht war mit verkrustetem Blut verklebt, als sie am Morgen weiterritten. Erst an einem Bachlauf machte Ferrand Halt und befahl Henri, sich zu säubern.


  Als dieser sich über den klaren Spiegel des Wassers beugte, erschrak er. Er erkannte sich kaum wieder, sein Gesicht glich dem eines Schwerverletzten. Er wusch sich das Blut ab, die Wunden waren zum Glück inzwischen mit einer Kruste bedeckt. Danach sah er wieder passabel aus.


  Ferrand hatte durchaus begriffen, dass er darauf achten musste, nicht wie ein Folterer durchs Land zu reiten. Irgendein Büttel könnte auf die Idee kommen, ihn zu befragen und die Vögte auf ihn aufmerksam zu machen. Und Schwierigkeiten mit der englischen Krone waren das Letzte, was er gebrauchen konnte. Denn er wusste, dass Frankreich im Begriff war, gegen England einen Krieg anzuzetteln. Auf nach London, dachte er immer wieder. Dann auf einen Segler, hinüber nach Calais.


  Für Henri wurde es langsam Zeit, etwas zu unternehmen. London war kaum mehr als einen Tagesritt entfernt. Er musste endlich eine Entscheidung herbeiführen. Er zermarterte sich den Kopf darüber, wie er es anstellen könnte. In der Nacht blieb er wach und begann, an seinen Fesseln zu reiben. Seine Handgelenke waren bereits wund.


  Aber Ferrand de Tours beherrschte die Kunst des Fesselns, und er gab sich auch sonst nicht die geringste Blöße.
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  Sommer 1321. Tage des Zorns


  


  Ferrand hielt es nicht mehr aus. Er musste anhalten. Er wollte den Zuspruch der Kirche. Er brauchte das dies irae, um sich zu vergewissern, dass er im Recht war.


  Der Franzose hielt an einer kleinen Kapelle an und zerrte Henri ins Innere. Er schlug ihm mit der flachen Seite seines Schwertes gegen die Knie, der Gefangene brach ein, aber er hätte sich auch ohne diese Gewaltanwendung vor seinem Herrn niedergekniet.


  »Bete, du verfluchter Ketzer!«, stieß Ferrand durch seine bleichen Lippen hervor. Sein blondes Haar glich nach dem langen Ritt in der Sommerhitze einer verklebten Decke, die von seinem Schädel herunterhing.


  Henri schloss die Augen und vertiefte sich in sein Gebet. Er schloss alle Friedfertigen und Gutwilligen darin ein.


  Ferrand flüsterte neben ihm: »Ich gedenke der gerechten Märtyrer. Ich stehe in einer Reihe mit ihnen. Wie sie bin ich ein Blutzeuge, und wenn ich sühne, tut es das ganze Volk. Ich bin sein Fürsprecher vor Gott.«


  Henri mischte sich nicht in Ferrands Gestammel ein. Er dachte mit Ekel daran, dass die christliche Kirche auch von solchen Männern geführt wurde. Herr, betete er, sortiere solche Männer aus.


  Ferrand flüsterte: »Ich gedenke der Blutzeugen. Ich gedenke aller, die Gefangene gemacht haben und sie den irdischen Richtern auslieferten. Wie ich auch derer gedenke, die ihr Leben für unseren Glauben gaben. An ihrem Sterbetag versammeln sich die Gläubigen im Gebet. Und ich bete heute und hier für sie. In den Märtyrerakten sind wir genannt. Wir feiern die Eucharistie und zugleich das Passa Christi, seinen Hinübergang vom Leben in den Tod. Herr, bitte für uns! Und helfe uns in den schwersten Stunden! Siehe, dein Knecht befindet sich auf einem schweren Gang! Es ist mein Passionsweg, den ich auf mich nehme, um das Meinige in deinem Angesicht zu tun. Es ist meine Teilhabe an deinem Geschick, so habe ich an deinem Tod teil, den die verfluchten Juden und Ketzer dir bereitet haben.«


  Henri musste alles mit anhören. Er ist verrückt, dachte er.


  »So stehen wir Märtyrer auch am Anfang eines neuen Lebens«, flüsterte Ferrand, »wir werden geboren, weil du gestorben bist. Wir sind deine Zeugen. Und wir sterben eines Tages für dich. Aber zuvor löschen wir alle die aus, die deinen Weg beschmutzen. Damit du, wenn du hernieder fährst, einen reinen Weg vorfindest, auf dem du ausschreiten kannst. Und weil von den Märtyrern, die wir betrauern, die Gräber fehlen, beten wir Reliquien an, um dem eigenen Gedenken einen leibhaftigen Punkt zu verleihen.«


  »Du bist alles andere als ein Märtyrer, Ferrand!«, sagte Henri leise. »Du bist nur eine haltlose, egoistische Kreatur, die anderen Leid bringt! Nenne dich nicht in einem Atemzug mit Menschen, die ihr Leben für den Glauben und die Liebe aufgeopfert haben! Das dulde ich nicht!«


  »Du duldest das nicht?«, brüllte Ferrand. »Du sagst mir, dass du etwas nicht duldest?«


  Ferrand sprang auf. Er schlug Henri mit aller Kraft gegen den Kopf. Henri verlor sofort das Bewusstsein. Als er auf dem gestampften Lehmboden der kleinen Kapelle aufschlug, blickte sich Ferrand entsetzt um. Mein Gott, was für ein Sakrileg! Er hatte sich von einem Ketzer dazu hinreißen lassen, in einem Ort Gewalt anzuwenden, an dem der Herr anwesend war! Es war eine unauslöschliche Schmach!


  Ferrand schleifte Henri nach draußen. Im Sonnenlicht kam er zur Vernunft. Ich muss mich zusammennehmen, dachte er.


  Ich darf nicht werden wie sie.


  Die Sonne schien heiß an diesem herrlichen Tag, als London endlich in Sicht kam. Ferrand hielt an und stieg vom Pferd. Auch Henri durfte absitzen. Was hatte der Franzose vor?


  »Wir werden hier den Anbruch des Abends abwarten«, verriet Ferrand mit betont milder Stimme. »Ich werde auf die Silhouette dieser Stadt schauen und mir ausmalen, wie es sein wird, wenn wir dort einreiten. Ich werde mir vorstellen, dies sei schon Paris. Ich will den unbändigen Triumph genießen. Und dabei werde ich mir genau überlegen, wie ich es in London anstelle. - Also setze dich. Und gib keinen Laut von dir.«


  Henri legte sich ins warme Gras. Er schloss die Augen. Was Ferrand jetzt tun würde, war ihm gleichgültig. Er wollte sich überlegen, ob er hier und jetzt einen Ausbruchsversuch wagen sollte oder ob es besser sei, es in London zu versuchen. Darüber war er sich noch immer nicht im Klaren. Die Wunden, die Ferrand ihm zugefügt hatte, schmerzten so stark, dass er sich auf diesen Gedanken nicht konzentrieren konnte.


  Er hörte Ferrand umhergehen. Er polierte seine Waffen. Er besaß offenbar ein Schwert, das für ihn eine besondere Bedeutung hatte. Ferrand putzte diese Waffe, als sei sie heilig. Henri hörte ihn klappern. Die Pferde wieherten und schnaubten.


  Henri versuchte, sich zu entspannen. Es wollte ihm einfach kein vernünftiger Fluchtplan einfallen. Also musste er wohl warten, bis sich im unübersichtlichen Gassengewühl von London eine Gelegenheit bot.


  Henri schaute in den Himmel. Die Schwalben flogen hoch. Auch morgen würde es ein schöner Tag werden. Aber er würde ihn nicht genießen können.


  »Eine Gruppe von Kaufleuten ist nicht weit von hier unterwegs! Es wäre töricht, wenn wir uns die entgehen ließen!«


  »Aber wir sind nicht mehr hinter Kaufleuten her! Wir haben unseren Lohn bekommen. Wir ziehen ab. Außerdem haben wir den Juden. Mit dem können wir genug Spaß haben.«


  »Lasst uns den Zug überfallen! Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen. Sie sind reich beladen! Und sie laufen uns direkt in die Arme! Wir brauchen nur dazustehen und zu warten!«


  »Was meint ihr dazu?«


  »Er hat Recht. Überfallen wir die Gruppe. Ein Spaß außer der Reihe kann nicht schaden.«


  »Sind Bewaffnete dabei?«


  »Ja, drei. Aber die machen wir schnell nieder!«


  »Nun gut, der Jude kann warten. Machen wir uns auf den Weg. Aber im Lager bleiben genug Wachen zurück, damit nichts passiert!«


  »Ist klar!«


  Sie machten sich auf den Weg. Und schon nach kurzer Zeit sahen sie aus der Deckung des Waldes heraus, wie die Kaufleute direkt auf sie zukamen. Die Räuber frohlockten.


  Die Kaufleute beförderten jeweils ihre eigene Fracht, jeder der drei Tuchhändler handelte auf eigene Rechnung. In ihrer Mitte fuhr jedoch ein Karren, beladen mit Geld, Paketen und Briefen, er wurde von einem bewaffneten Geleitschutz gesichert. Einer der Landjäger, die den Karren bewachten, hatte es sich auf dem hinteren Teil des Karrens bequem gemacht, dem zwei Berittene folgten. Der Tross steuerte auf den Wald zu.


  Den Wachen war bewusst, dass sich gleich hinter dem Bach, der dem Tal den Namen gab, schon Überfälle ereignet hatten. Aber die Täter waren erst vor kurzer Zeit gehängt worden. Seit dem Frühjahr hatte es keine Vorfälle mit einheimischen Wegelagerern mehr gegeben. Deshalb waren sie ziemlich sorglos.


  Die Gruppe gelangte an einen Hohlweg. Hier hielten sie an und führten die Pferde am Zügel weiter. Der Weg führte bergauf, einer der Kutscher musste absteigen und helfen, den Wagen zu schieben. Die Kaufleute hingegen bewältigten ihren Weg mit Pferden und Packtieren aus eigener Kraft. An jeder Biegung ließ der Kutscher die Peitsche knallen, um einem eventuell entgegenkommenden Fuhrwerk anzuzeigen, dass es warten möge. Die Signale blieben unbeantwortet, der Karren fuhr in die Schlucht ein.


  Vor den Pferden ging jetzt der zweite Kutscher, er musste sie beruhigen, sie waren nervös. Sie hatten den Gipfel des Hügels erreicht. Der Kutscher ließ erneut anhalten, um die Pferde zu Kräften kommen zu lassen. Kurz nachdem er das Zeichen gegeben hatte, weiterzufahren, stürzte von beiden Seiten aus dem Gebüsch ein Dutzend bewaffnete Räuber.


  »Halt, ihr Leute! Heraus mit der Ware!«, schrie einer von ihnen.


  Die Kaufleute erstarrten, die Soldaten wurden, ehe sie ihre Waffen ziehen konnten, umringt und gefangen genommen. Man verband ihnen die Augen und führte sie tiefer in den Wald. Kurze Zeit später hörte man Todesschreie aus der Richtung, in die sie gegangen waren.


  Die Kaufleute mussten absitzen, sie wurden ebenfalls gefesselt. Die Räuber durchwühlten ihr Hab und Gut. Als sie den Karren bestiegen, fanden sie den kugelförmigen Tresor aus Eisen, der inmitten der Briefsäcke und Pakete lag. Sie begriffen sofort, was darin sein musste, bejubelten ihr Glück und nahmen den Tresor mit vereinten Kräften an sich.


  »Den Schlüssel her!«, schrie ein Räuber.


  Zitternd hielt ihm ein Kaufmann den Schlüssel hin. Die Eisenkugel wurde geöffnet. Geld quoll heraus. Die Räuber johlten.


  »Führt die Kaufleute ins Lager!«, befahl der Hauptmann der Wegelagerer. Gefesselt marschierten die Kaufleute in einer Reihe los. Nach einem guten Stück Wegs wurden sie auf den Waldboden geworfen, ihre Gesichter ins Laub gedrückt.


  »Fleht um euer Leben, Kerle!«, schrie ein Räuber.


  Man band den Kaufleuten die Augen mit Stofffetzen zu. Dann erstach man den Ältesten. Die beiden anderen blieben am Leben, die Räuber wollten Lösegeld für sie erpressen. Der Tote blieb im Gesträuch liegen.


  Wenig später trafen die Räuber wieder in ihrem Lager ein. Sie brachten die Beute, zwei verstörte Kaufleute und etliche Pferde mit. Sie wurden begeistert empfangen.


  Joshua hörte sie zurückkommen. Er konnte sich ausmalen, was geschehen war. Und er hatte ein schlechtes Gewissen. Denn er musste sich eingestehen, dass er froh über den Überfall war. Dadurch hatte er Zeit gewonnen. Die Räuber hatten für kurze Zeit von ihm abgelassen.


  Sean und Uthman hatten die Spuren entdeckt. Sie waren ihnen aus dem Wald heraus gefolgt. Als sie die weiten Wiesentäler vor sich sahen, begriffen sie, dass sie einer falschen Fährte gefolgt waren. Jetzt sahen sie nur Schafherden.


  »Wir müssen zurück bis zum Bach. Dort sind sie anscheinend entlanggeritten und nicht, wie ich annahm, am anderen Ufer. Das waren andere Spuren. Es ist wie verhext.«


  »Und du bist sicher, dass es sich um Henris Pferd handelt?«


  »Aber ja! Ich kenne diese Hufabdrücke. Der rechte Huf sinkt tiefer ein, und das Tier hat einen kleinen Sporn am Hinterhuf. Du hast es ja selbst gesehen.«


  »Wer wird wohl der zweite Reiter sein? Joshua?«


  »Das glaube ich nicht. Die Hufe des zweiten Pferds waren sehr tief eingesunken, es muss einen schweren, großen Reiter getragen haben, und Joshua wiegt nicht viel.«


  »Reiten wir zurück, Uthman. Wir haben schon zu viel Zeit verloren. Wenn wir schon Joshua nicht gefunden haben, können wir vielleicht Henri helfen.«


  Sie wendeten die Pferde. Eine Weile ritten sie im klaren Wasser des Bachs entlang. Auf dem Grund, der mit Kieseln belegt war, gab es natürlich keine Spuren. Aber da der Bach schmal war, fanden sie nach einiger Zeit den Hufabdruck von zwei Pferden am jenseitigen Ufer. Sie führten nach Süden.


  »Das sind sie. Siehst du hier, der Sporn! Es ist Henri!«


  »Ich sehe ihn vor mir!«, sagte Sean. »Er reitet immer hoch aufgerichtet. So als müsse er alles vor sich genau übersehen. Er schwankt kaum während des Rittes. Wer ihn reiten sieht, könnte meinen, er sei mit dem Pferd verschmolzen.«


  »Hier. Jetzt biegen sie ab. Sie meiden die großen Wege Richtung London. Das lässt mich vermuten, dass Henri nicht freiwillig mit dem anderen unterwegs ist. Joshua ist es sicher nicht. Vielleicht einer der Räuber, der ein besonderes Lösegeld für Henri erpressen will.«


  »Aber wir waren es doch, die Joshua freikaufen wollten! Was ist nur im Lager passiert?«


  »Wir werden es hoffentlich bald erfahren«, sagte Uthman. »Lass uns schneller reiten. Die Spuren sind jetzt klar und deutlich zu sehen.«


  »Wenn wir sie einholen, was tun wir dann?«


  »Vorausgesetzt, es ist Henri, und in seiner Begleitung befindet sich ein Räuber, dann befreien wir Henri noch in der Nacht.«


  »Was man aus Spuren nicht alles herauslesen kann! Henri hat mir das Spurensuchen beigebracht. Er hat mir überhaupt alles beigebracht! Wenn ihm etwas passiert, dann will ich auch nicht mehr weiterleben!«


  »Gemach, Sean! Dein Leben fängt gerade erst an. Sei dankbar für jeden Tag, den Allah dir schenkt!«


  »Du hast Recht. Reiten wir schneller! Ich kann es nicht erwarten, meinen Herrn und Meister wiederzusehen!«
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  Juni 1321. Die Hetzjagd


  


  Die Räuber hatten beschlossen, Joshua freizulassen. Aber das geschah nicht aus Mitleid. Sie wollten sich einen Spaß mit ihm machen.


  Nach dem schnellen Raubzug hatten sie Blut geleckt. Sie waren schier aus dem Häuschen. Der alte Guillaume versuchte, sie zu beruhigen, aber sie hörten nicht auf ihn. Einer von ihnen schlug den Alten sogar zu Boden, als er um Milde für den Gefangenen bat.


  »Was habt ihr davon, einen Wehrlosen zu quälen!«, sagte Guillaume. »Ihr habt doch alles bekommen, was ihr wolltet!«


  »Halt’s Maul, Freigeist!«, schnauzte ihn ein junger Räuber an. Er trat ihm in die Kniekehlen und schlug ihn zu Boden.


  Sie holten Joshua. Dann banden sie ihn los. Einer versetzte ihm einen kräftigen Tritt.


  »Trab los, Pferdchen!«, schrie ein Räuber ausgelassen. »Wir holen dich schon ein!«


  Joshua rührte sich nicht von der Stelle. Wo sollte er hinlaufen? Er konnte nichts sehen. Er hätte nicht einmal den Weg erkannt, wenn er sich vor ihm aufgetan hätte.


  »Nun los doch! - Seht euch das an! Wir lassen ihn frei, und er will bei uns bleiben! Ist das denn zu fassen? Er will gar nicht fliehen! Magst du uns so sehr, Jude?«


  Der Räuberhauptmann stieß Joshua vorwärts. Dann überlegte er es sich. Er holte sein Pferd, legte den Gefangenen quer vor sich hin und schwang sich in den Sattel.


  »Ich setze ihn im Wald aus, genau dort, wo dieser dämliche runde Steinplatz ist. Er bekommt eine Stunde Vorsprung. Wer ihn erlegt, erhält von mir eine Prämie!«


  »Willst du ihn nicht jagen, Hauptmann?«


  »Nein. Ich überlasse euch den Spaß, Leute! Ich will nur seinen Kopf sehen als Beweis, dass er wirklich zur Strecke gebracht wurde!«


  »Ein toller Einfall!«


  »Ich reite jetzt los. Wenn ich zurückkomme, gebe ich das Zeichen, und ihr reitet in die angegebene Richtung. Wollen doch mal sehen, ob der kleine Jude uns vielleicht alle reinlegt, was? Vielleicht verkriecht er sich wie ein Wurm, und wir haben das Nachsehen!«


  Der Hauptmann preschte in den Wald. Vor ihm lag Joshua, der sich nicht rührte. Er wusste, für diese verrohten Menschen war er nicht mehr wert als ein Stück Wild. Sie wollten ihn jagen und erlegen, um ihren Spaß zu haben.


  Endlich schienen sie auf der richtigen Spur zu sein. Zweige waren abgeknickt, Mooskissen zertreten, Steine umgestoßen und zur Seite gerollt. Sean konnte die Spuren mittlerweile lesen wie ein offenes Buch, und Uthman war ohnehin ein Meister dieses Fachs. Eines der beiden Pferde war unverkennbar dasjenige Henris.


  Obwohl die beiden Jäger sich jetzt allmählich darauf vorbereiteten, ihren Freund und Meister bald vor sich zu sehen, waren sie doch wie vom Donner gerührt, als sie ihn tatsächlich erblickten.


  Vor ihnen lag eine Senke. Wenn man dem Weg folgte, der hindurchführte, gelangte man nach London. In der Ferne konnte man die Türme und Giebel der Stadt an der Themse sehen. Die untergehende Sonne ließ ihren Schatz aus rotem Licht in dem fernen Wasser am Horizont aufleuchten.


  Noch war es hell genug, um deutlich zu sehen, dass Henri gefesselt war. Und wer war der Mann an seiner Seite? Sein blondes Haar glänzte hell. Henri war ganz offensichtlich sein Gefangener.


  Sean war kaum zu bremsen. Er wollte sofort lospreschen. Es war unerträglich für den Knappen, mit ansehen zu müssen, wie sein Herr gedemütigt wurde und dass er Fesseln trug.


  Uthman konnte Seans Pferd im letzten Moment am Zügel festhalten. »Du gefährdest alles, wenn du jetzt losreitest! Ich glaube, ich weiß, wer dieser Mann ist. Ich kann es zwar kaum fassen, denn wir alle glaubten, er sei tot. Aber er muss es sein, niemand sonst hat solche Haare, die von weitem aussehen wie eine lodernde Fackel. Es ist Ferrand de Tours! Und wenn das stimmt, dann haben wir es mit dem gefährlichsten Feind zu tun, den wir uns überhaupt nur vorstellen können!«


  »Sei es drum!«, schnaufte Sean. »Henri ist in seiner Gewalt. Und er muss befreit werden.«


  »Das ist klar. Aber wir müssen besonnen vorgehen. Wir wissen ja jetzt, worauf wir uns einstellen müssen. Besonnen, mein Sean, kommt man oft am schnellsten zum Ziel! Wir befreien Henri auf jeden Fall!«


  »Und wie?«, wollte Sean wissen.


  Joshua stand auf einer kleinen Lichtung im Wald. Aber was heißt schon Lichtung, dachte der schmächtige Jude. Was für ein gemeines Wort! Für ihn war alles Dunkelheit. Er drehte sich um die eigene Achse. Nach allen Seiten das gleiche, konturlose Bild.


  Joshua hörte Geräusche aus dem Wald. Tiere regten sich. Ein Knacken, ein Schaben, ein Rascheln. Joshua hätte sich am liebsten auf den Boden gesetzt, der nach Laub und Moosen roch, den Kopf in den Armen vergraben, und alles geschehen lassen. Aber dann regte sich Widerstand in ihm. Nein, das würde er nicht zulassen. Er musste das Wenige, das ihm blieb, jetzt tun. Er musste fliehen!


  Also setzte er sich in Bewegung. Er hielt beide Arme von sich gestreckt und ging mit kleinen, tapsigen Schritten wie ein unsicheres Kind. Schon nach wenigen Metern stieß er gegen einen Baum. Er hielt sich weiter links. Erneut verstellte ein Baum seinen Weg. Joshua wich erneut aus. Da endlich kam er an dem Hindernis vorbei. Er konnte sich vortasten. Aber nach etlichen Schritten stieß er gegen aufgeschichtete Felsbrocken. Und dann waren wieder Bäume da. Immer mehr. Es war ein dichter Wald.


  Joshua wollte nicht aufgeben. Aber er begriff, dass der Hauptmann ihn nicht zufällig gerade hier abgesetzt hatte. Aus diesem Wald gab es kein Entkommen.


  Er versuchte es noch einmal. Jetzt hielt er sich rechts. Hier standen nicht so viele Bäume, in der Hauptsache gab es hier Büsche. Joshua stieß noch einmal gegen einen Steinhaufen und stürzte. Er rappelte sich wieder auf, stürzte erneut und verletzte sich mit dem Kopf an einem Dornengestrüpp. Im Gesicht fühlte er etwas Feuchtes, wahrscheinlich war es Blut. Nun trage ich auch noch eine Dornenkrone, dachte er bitter, die mich zum König des Waldes macht. Wäre ich doch ein Tier, dann könnte ich mich wenigstens mit meiner Nase oder meinen Ohren zurechtfinden. Das elendigste unter den Tieren sieht und hört besser als ich und kann überallhin vor seinen Feinden fliehen.


  Aber ich werde weitermachen, dachte Joshua. Ich gebe nicht auf.


  Uthman und Sean sahen die beiden Reiter vor sich. Sie folgten ihnen unauffällig. Jetzt durften sie sie nicht mehr aus den Augen verlieren. Aber sie durften auch nicht gesehen werden.


  Uthman hätte Henri gerne ein Zeichen gegeben. Aber das war natürlich gefährlich. Wenn Ferrand sie erblickte, würde die Situation außer Kontrolle geraten. Uthman wusste aus Erzählungen Henris, wie unberechenbar Ferrand de Tours war. Es brauchte nur irgendeine unvorhergesehene Belanglosigkeit einzutreten, und er konnte zur Bestie werden, die sich in einen anderen verbiss. Diese Vorstellung machte Uthman nervös. Er suchte nach einem anderen Ausweg.


  Die Verfolger blieben in der Deckung des Waldes. Vor ihnen führte die Senke aber über baumlose Wiesen, an deren Fuß die Ausläufer der Stadt mit Hütten und Zelten begannen. Ferrand hielt auf die Brücke zu, die über die Themse führte. Er würde durch das nördliche Tor nach London einreiten.


  Sean schlug vor: »Wie wäre es, wenn wir in einem Bogen vorausreiten? Wir könnten vor Ferrand an der Brücke sein und kämen ihm dann von der Stadtseite aus entgegen wie einfache Reisende. Er kann unmöglich Verdacht schöpfen.«


  »Ein guter Einfall, Sean! So könnte es gelingen.«


  »Nach Osten oder nach Westen?«


  Uthman blickte sich rasch um. »Lass uns nach Osten ausweichen, dort sehe ich weniger Hindernisse. Aber der Bogen, den wir einschlagen, muss groß genug sein, damit er keinen Verdacht schöpft.«


  »Also los. Wir kriegen ihn, bevor er in London untertaucht!«


  Die beiden Verfolger gaben ihren Pferden die Sporen.


  Es war eine besondere Jagd. Eine Hetzjagd mit Saufedern. Aber das zu erlegende Wild war kein Borstenvieh, es war ein Mensch.


  Sie losten aus, in welcher Reihenfolge sie losreiten würden und in welcher Richtung. Dann setzte sich ein Dutzend Räuber in Bewegung. Während der Hauptmann sich bequem vor seinem Zelt postierte und eine seiner jungen Mätressen zu sich rief, die ihn verwöhnen sollte, verschwanden die Jäger mit lautem Geschrei im Wald.


  Sie teilten sich. Sie schwärmten aus, als würden sie ein riesiges Netz auswerfen. Darin musste sich der Jude verfangen. Im letzten Schein des Sonnenlichtes kamen sie schnell voran. Als die Sonne versank, hatten sie schon die Lichtung erreicht, auf der sie den Gejagten sahen. Einen kleinen, schmächtigen Mann mit feinen Gesichtszügen, der sich um sich selbst drehte, um herauszufinden, wo er war. Um herauszufinden, welche Gefahr da von allen Seiten drohte.


  Sie hatten ihn eingekreist. Das Netz war ausgeworfen. Ihr Hauptmann gab die Parole aus, es langsam zu tun. Es kam nicht darauf an, eine Saufeder zu werfen, um das Wild mit einem Schlag zu erlegen. Wild schmeckt besser, wenn sein Todesschweiß das Fleisch veredelt, hatte er lachend gesagt. Und hinzugefügt:


  »Langsam, Kerls! Es ist egal, wer ihn tötet. Wir teilen uns die Prämie des Hauptmanns. Wir sind doch die Gerechten, oder etwa nicht?«


  Einer nahm einen Stein vom Waldboden auf. Er wog ihn in der Hand, dann warf er ihn. Er verfehlte Joshua nur knapp. Und schon kam das nächste Geschoss herangeflogen. Diesmal traf Joshua der Stein seitlich am Hals. Er strauchelte, fiel. Und stand wieder auf. Ein anderer holte aus und warf. Der Jude in der Mitte der kleinen Lichtung machte eine erschreckte, beinahe tanzende Bewegung. Die Männer johlten. Einer nach dem anderen holte aus. Jetzt zielten sie genauer. Ein junger Räuber war an der Reihe. Er beobachtete die Bewegungen seines Opfers genau, holte weit aus und warf kraftvoll. Der


  Stein traf Joshua genau am Schädel. Er taumelte, fiel aber nicht.


  »Guter Wurf, Peter! Jetzt bin ich an der Reihe!«


  Ein Räuber mit Glatze und tiefliegenden Augen holte aus und täuschte einen Wurf an, um sein Opfer zu verwirren, doch dann fiel ihm wieder ein, dass der Jude ohne Brille gar nichts sehen konnte. Er zielte und traf ihn am Kopf.


  Joshua fiel zu Boden. Er versuchte, auf allen vieren zu entkommen. Dabei stieß er am Rand der Lichtung gegen einen Baum. Der nächste Werfer holte aus und traf ihn mit einem Brocken am Rücken. Joshua blieb hocken und ließ den Kopf hängen.


  Einer der Kerle kam brüllend zwei Schritte auf ihn zugerannt, blieb dann stehen, warf und begutachtete, wie das Opfer zusammenzuckte und sich anschließend nicht mehr rührte.


  Die Pferde flogen dahin. Es ging nach Osten, die Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont. Uthman und Sean ritten in einem großen Bogen auf das schimmernde Band des Flusses zu, hinter dem sich die Mauern Londons erhoben.


  Schon ritten sie parallel zum Fluss. Sie sahen, wie eine Gruppe von Reisenden samt Ochsenkarren mit hohen Rädern eines der Stadttore durchquerte; die Gruppe steuerte auf die Brücke zu. Auf der anderen Seite kamen Ferrand und Henri den Hügel hinab. Ferrand führte Henris Pferd noch immer am Zügel. Der Gefangene saß mit am Sattelknauf festgebundenen gefesselten Händen hoch aufgerichtet auf seinem Ross.


  Uthman und Sean vermuteten, dass Ferrand unbedingt vor den Kaufleuten und dem schwerfälligen Karren auf der Brücke sein wollte, um keine zu Zeit verlieren.


  Er ritt schneller und riss Henris Pferd heftig am Zügel. Das Tier bockte. Ferrand zog noch einmal kräftig am Zügel und schrie Befehle. Jetzt stieg das Tier auf die Hinterbeine. Henri kam dadurch gefährlich aus dem Gleichgewicht. Er versuchte, sich nur mit dem Druck seiner Oberschenkel im Sattel zu halten. Das gelang ihm zunächst auch. Aber als das Pferd noch einmal auf die Hinterbeine stieg und mit den Vorderläufen auskeilte, fiel er aus dem Sattel.


  Er blieb mit den gefesselten Händen am Sattelknauf hängen. Ferrand brüllte. Er saß ab und versuchte, Henris Pferd zu beruhigen, aber das Tier wurde dadurch nur noch panischer. Es schlug aus, warf den Kopf wild umher und wieherte laut.


  Uthman und Sean verhielten einen Augenblick lang ihre Pferde, um die Szene zu beobachten. Sie wussten nicht, was sie tun sollten. Auf der anderen Seite der Brücke war die Gruppe der Kaufleute schon nahe herangekommen, eines der vier hohen Räder schien aber im weichen Untergrund stecken geblieben zu sein, denn ein Reiter stieg nun fluchend vom Pferd, zerrte vergeblich an den Zügeln und versuchte, das Hinterrad anzuschieben. Er rutschte ab und unternahm einen weiteren Versuch.


  Ferrand beschimpfte Henri mit wüsten Worten. Er zerrte gleichzeitig ihn und das Pferd herum, wollte beiden seinen Willen aufzwingen. Er schrie Henri unbeherrscht an und trat nach ihm.


  Ferrands Pferd geriet nun ebenfalls in Panik. Es galoppierte mit schleifenden Zügeln auf die Brücke zu. Polternd donnerte es über die Bohlen, dadurch wurden wiederum die Pferde der Reisenden unruhig.


  Ferrand brüllte seinem Pferd hinterher, das jedoch gänzlich unbeeindruckt von dem Geschrei über die Brücke galoppierte. Nun geriet Ferrand völlig außer sich.


  Er zog sein Schwert, fuchtelte hilflos damit umher und drehte sich einmal um die eigene Achse. Dann Warf er die Arme empor, als wolle er Gott um Hilfe anflehen. Urplötzlich duckte er sich und blickte Henri an. Und ohne jede Vorwarnung sprang er auf ihn zu.


  Henri sah den blonden Hünen kommen. Den Ausdruck, der sich auf dessen Gesicht legte, hatte er schon einmal gesehen, in Toledo, wo Ferrand versucht hatte, alle Juden zu töten, und wo er auch Henri hatte ermorden wollen.


  In Ferrands Miene stand pure Mordlust.


  Nun war der Hauptmann an der Reihe. Er brüllte Joshua an. Der hob den Kopf und blickte um sich, sah aber nichts.


  »Auf die Beine!«, schrie der Hauptmann. »Beweg dich schon, sonst macht das ganze Spiel doch keinen Spaß!«


  Seine Kumpane murrten leise. Sie wollten zum Ende kommen. Das Wild war doch schon waidwund, warum also nicht Schluss machen? Nur noch ein paar gezielte Würfe mit großen Steinbrocken, am besten gegen den Schädel, ins Gesicht, gegen den empfindlichen Hals, und die Sache war vorüber, sie konnten wieder ins Lager zurückkehren, zu den Huren und der versprochenen Prämie, die es aufzuteilen galt.


  Aber der Hauptmann ließ sich Zeit. Er wog den Stein sorgfältig in den Händen. Er holte aus, setzte noch einmal ab. Er konnte sich dieses Spiel erlauben. Er konnte die Geduld der Burschen strapazieren, wie er wollte.


  Er warf. Der Stein traf. Die Meute applaudierte.


  Joshua verharrte auf dem Waldboden, als müsse er nachdenken. Dachte er über sein Leben nach, das jetzt zu Ende gehen würde? Die Räuber sahen den Zusammengekauerten ohne jedes Mitleid an.


  Der Hauptmann nahm sich heraus, noch einmal zu werfen.


  Er suchte sich einen Stein, suchte sorgfältig, fand einen. Sein Arm schnellte nach hinten, er zielte.


  Er wollte den Kopf treffen. Und er traf.


  Henri riss die Augen auf, er staunte über die grauenerregende Miene des heranstürzenden Ferrand. Sein Gesicht war so verzerrt, dass er ihn kaum wiedererkannte. Henri erinnerte sich, während er Ferrand ansah, der jetzt geradezu auf ihn zuflog, wie es in Toledo gewesen war. In der Stadt der zwanzigtausend Juden, deren erste Bewohner Abgesandte des altjüdischen Königs Salomon gewesen waren, hatte Ferrand auf ihn eingeredet, ausgerechnet in der Schule der Kabbala.


  Ferrand hatte ihn mit seinen unsteten Blicken angesehen, er hatte ihn ausgefragt.


  »Mich interessieren die Mysterien. Und Euch? Seid Ihr auch versessen darauf, in die Geheimnisse der Juden eingeweiht zu werden? In das Labyrinth der Dämonen, in die Herrschaft der Begriffe? In die Prophezeiungen? Die Juden sind mit Dämonen im Bunde, das ist ganz klar. Sie glauben, dadurch haben sie das Recht auf ihrer Seite!«


  So hatte Ferrand geredet.


  »Wir müssen die auseinanderstrebenden Kräfte von Judentum, Philosophie und Christentum vereinen«, hatte Henri ihm entgegengehalten. »Das war das Ideal der Tempelherren. Wir dürfen nicht das Trennende suchen, nicht den Streit!«


  Aber Ferrand hatte nur gelacht. Kurz darauf hatte Henri dessen verächtliche Fratze zum ersten Mal ungeschminkt gesehen. Es war an dem Tag, als Henri mit dem Franzosen durch die christlichen Gotteshäuser von Toledo gegangen war. Die Stadt hatte geduftet. Von den grünen Hängen war eine leichte Frühlingsbrise heruntergeweht. Ferrand hatte erzählt, wie er lange als Weinhändler in Frankreich gelebt hatte. Dann war er im deutschen Bacharach am Rhein, wo es eine große Judengemeinde gab, auf den Kabbala-Lehrer Theophil von Speyer gestoßen, hatte Lesen und Schreiben gelernt und beschlossen, die Geschichte der Juden zu studieren. Ferrand hatte Henri gegenüber bekannt, dies in Tours, seinem Stammsitz, ausgiebig getan zu haben. Er wollte sich auch den anderen Religionen öffnen. Aber es sei ihm nicht gelungen.


  Dann hatte er seinem Hass gegen die Juden die Zügel schießen lassen. Henri erinnerte sich noch genau an seine Worte.


  »Die Juden verschlingen die Arbeit und den Fleiß der Christenmenschen. Sie bekennen sich nicht zum Land und leben ungebunden, sie erfüllen die Königreiche mit Geschachere, sie blenden die Menschen mit ihrem Gerede und finden auch noch Fürsprecher.«


  »In Frankreich hat man die Juden beraubt und ausgewiesen«, hatte Henri geantwortet. »Ich habe das Elend gesehen, in das man sie gestürzt hat. Ich habe Pogrome miterlebt!«


  Und in diesem Moment sah er Ferrands Fratze, seine Augen blitzten, sein Mund verzog sich auf unbeschreibliche Weise. Ferrand hatte Henri aufgefordert, von dem Pogrom zu erzählen. Und Henri hatte es getan.


  »Ich war an der Seite meines jüdischen Freundes Joshua Zeuge eines solchen Pogroms. In seinem Mittelpunkt stand der heutige Erzbischof von Burgos, Vormund und Erzieher des Königs, Mitglied des Regentschaftsrates. Er hatte noch bis vor wenigen Jahren das ruhige Gelehrtendasein eines bescheidenen Talmudisten geführt. In dieser Zeit hieß er Salomon Halevi. Was für gesegnete Zeiten das waren! Halevi stand als Rabbi dem Ghetto von Burgos vor, und die Juden wussten, dass sie mit ihren Sorgen jederzeit zu ihm kommen konnten. Doch dann drang eine Meute bewaffneter Christen in das Ghetto ein. Sie trugen Fackeln und Schwerter. An der Spitze stand ein zerlumpter Mönch und hielt mit beiden Armen ein Kruzifix empor. Tod den Juden, schrien alle. Die Juden wussten nicht, wohin sie fliehen sollten. Nachdem die Räuber die ersten Türen aufgebrochen, die ersten Häuser geplündert und das erste Blut an ihren Händen gespürt hatten, gerieten sie in Raserei. Sie waren nicht mehr zu halten, ihr Blutdurst nicht zu stillen. Es war grausam. Sie wüteten wie Bestien...«


  Bei diesen Worten hatte sich Ferrands Gesicht zu einer noch hässlicheren Fratze verzogen. Er wirkte wie ein völlig anderer Mensch.


  »Weiter, weiter! Erzähle weiter!«, forderte er.


  Henri hatte Mühe, zu Ende zu sprechen. Aber er sagte, um Ferrands Mitleid zu erregen: »Die Eindringlinge fanden die geheimsten Verstecke. Als die Menschen außerhalb des Ghettos davon hörten, kamen immer mehr Unruhestifter herbeigeströmt. Männer aller Stände, Bürger, Matrosen, Sklaven, junge Mädchen und Matronen, sie alle wurden vom Raubgeruch angezogen. Schon lagen auf den Straßen überall Leichen herum. Verwundete schrien. Frauen schienen wahnsinnig geworden zu sein. Und inmitten dieses Chaos’ angesichts des Todes knieten einige Juden vor ihren Verfolgern nieder und erflehten die Taufe!«


  »Was geschah mit dem Rabbi?«


  »Auch er war vor den Mördern auf die Knie gefallen und bat um die Taufe, und er flehte um Gnade für die anderen, aber vergeblich. Das Plündern und Morden ging weiter. Salomon Halevi trat nie mehr wieder in die Dienste der jüdischen Gemeinde Almaha. Er zog von Diözese zu Diözese, und eine Zeit lang hörte man nichts mehr von ihm. Dann tauchte er plötzlich wieder auf, er war konvertiert. Er wurde Erzbischof.«


  Henri hatte gespürt, wie sehr Ferrand diese Erzählung gefiel. Er konnte es nicht verbergen. Er wollte es nicht verbergen. Henri hatte ihn angesehen und war verstummt.


  Mit demselben Gesichtsausdruck stand der Franzose jetzt dicht vor Henri. Dieser sah, dass der andere sein Schwert hob. Er holte weit aus, um Henri mit einem Schlag zu töten.


  Uthman und Sean hatten zu lange gezögert. Sie hatten versucht, die Situation einzuschätzen. Was würde Ferrand tun? Konnten sie Henri nicht endlich ein Zeichen geben, damit er wusste, dass die Gefährten in der Nähe waren, dass Rettung nahte? Andererseits würden sie den Freund gefährlich ablenken, wenn sie ihm jetzt etwas zuriefen. Was also tun?


  Mit Entsetzen sahen Sean und Uthman, dass Ferrand wie ein Rasender auf Henri zusprang, dann noch einmal zögerte und sich zu den Reisenden auf der Brücke umschaute, die sein durchgegangenes Pferd zu beruhigen suchten. Einen Herzschlag lang schien Ferrand zu überlegen, ob er es wagen durfte, Henri in aller Öffentlichkeit seiner Rache zuzuführen. Dann drehte er sich langsam wieder zu Henri um und hob sein Schwert weit über den Kopf.


  In diesem Moment preschte Sean los. Der Anblick seines Herrn in Todesgefahr ließ Sean jede Vorsicht vergessen. Er trieb sein Pferd an, nur mit den Schenkeln, wie er es gelernt hatte. Gleichzeitig riss er sein Schwert aus der Scheide. Und im wildesten Galopp, immer vor Augen, dass jeden Augenblick Ferrands Schwert niedersausen würde, holte er selbst weit aus.


  Kurz bevor er Ferrand erreichte, stieß er einen gellenden Schrei aus. Der Franzose blickte sich halb um. Henri sah erstaunt auf. Ob er ihn erkannte, konnte Sean nicht feststellen. Er richtete seinen Blick nur auf Ferrand de Tours. Und als dessen Schwert gerade auf Henri niedersausen wollte, schlug er mit aller Wucht zu. Er legte die Kraft, die Wut und die Entschlossenheit seiner Jugend und seiner Liebe zu seinem Herrn in diesen einzigen Schlag. Er wusste, er würde nur diesen Schlag ausführen können.


  Mit einem entsetzlichen Geräusch fuhr die Waffe Ferrand von hinten ins Genick. Die Wucht des Schlags war so groß, dass Ferrands Kopf vom Hals getrennt wurde. Er fiel direkt neben Henri auf den Boden, wo er ein Stück den abschüssigen Weg hinabrollte und dann liegen blieb.


  Henri sah in die Augen des Toten. Endlich gingen sie nicht mehr unstet hin und her. Sie waren starr auf Henri gerichtet, auf den einzigen Feind, den er wirklich je gefürchtet hatte.


  Ferrands Blick war endlich zur Ruhe gekommen.
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  Juni 1321. Das Strafgericht


  


  Henri, Uthman und Sean ritten in die Nacht hinein. Sie schonten ihre Pferden nicht, denn es galt, Joshua aus den Händen der Räuberbande zu befreien.


  Sie wussten nicht, ob der Freund überhaupt noch am Leben war. Henri hatte den beiden Gefährten in aller Kürze erzählt, was er im Lager gesehen und erlebt hatte. Und dass Joshua den Banditen ausgeliefert war. Sie machten Jagd auf ihn wie auf ein Wild.


  Henri hatte Ferrand am Stadtrand von London begraben wollen. Sein Christenherz war barmherzig, selbst gegenüber diesem menschlichen Dämon. Aber Uthman hatte ihn einfach wortlos mit sich gezogen. Sollten die Büttel der Stadt sich um diesen Teufel kümmern, schon liefen ja die Kaufleute zum Stadttor zurück, um den Vorfall dort zu melden.


  Sie trieben ihre Pferde an. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Jeder Atemzug war jetzt kostbar, jede Verzögerung unverzeihlich. Noch vor Morgengrauen erreichten sie die Gegend, in der sich, wie Henri wusste, das Lager der Räuber befand. Im Schutz der Bäume hielten sie an und spähten zu den Zelten hinüber, in deren Mitte noch die Glut eines erlöschenden Feuers leuchtete. Kein Mensch war zu sehen. Ein Pferd schnaubte. Die Räuber schienen noch zu schlafen.


  »Wie machen wir es?«, fragte Uthman.


  Henri ließ seinen Blick umherschweifen. Er zählte die Zelte und schätzte, wie viel Männer in jedem davon sein mochten. Er versuchte sich zu erinnern, in welchem Zelt der alte Guillaume hauste, da er wusste, dass sie auch Joshua untergebracht hatten. Es musste, von ihrer Richtung aus gesehen, das vorletzte sein.


  Uthman drängte Henri. Sean schluckte, beim Reiten war er todesmutig gewesen, die Rettung seines Herrn hatte ihn beflügelt, doch jetzt beschlich ihn die Angst. So war es immer vor einer Schlacht. Es würde ein Gemetzel geben.


  »Ich reite um das Lager herum«, sagte Henri. »Wenn ich dort bin, seht ihr mich. Sean, du reitest zur anderen Seite, zu diesem Zelt dort. Ich vermute, darin halten sie Joshua gefangen. Du, Uthman, sprich ein kurzes Gebet und stürme dann ins Lager. Ich komme von der anderen Seite. Wir müssen den Überraschungseffekt ausnutzen. Sean befreit Joshua und reitet mit ihm so schnell wie möglich nach London zurück. Rechne unterwegs mit allem, Junge, aber mach keine Rast. Wir treffen uns, wenn alles gut geht, vor dem Nordtor - vermutlich noch am heutigen Abend.«


  »Viel Glück!«, murmelte Sean.


  »Auch dir, mein Knappe!«, sagte Henri.


  Henri und Sean zogen los. Als sie an den verabredeten Stellen angekommen waren, hob Henri die Hand. Sean erkannte das Zeichen, schlitzte den Stoff des Zeltes, vor dem er stand, auf und schlüpfte ins Innere.


  Henri und Uthman stießen gleichzeitig ein wildes Kampfgeschrei aus. Sie stürmten in das Lager, zerschlugen die Zelte mit ihren Schwertern und warteten darauf, dass die Räuber daraus hervorgekrochen kamen. Aber es tat sich nur wenig. Zunächst zeigte sich lediglich Guillaume, gefolgt von Sean. Schließlich kamen aus drei weiteren Zelten zwei alte Räuber und vier junge Frauen hervor, alle mit erhobenen Händen.


  »Joshua ist nicht hier!«, rief Sean panisch.


  »Wo ist der Jude, Alter?«, schrie Henri Guillaume an.


  »Der Hauptmann hat ihn in den Wald gebracht«, antwortete dieser. »Dann sind die anderen ausgeschwärmt, um ihn zu jagen. Sie werden ihn töten, wenn ihr euch nicht beeilt.«


  »Alle sind ausgeritten?«


  »Bis auf die wenigen, die ihr hier seht.«


  »Wo ist der Hauptmann?«, rief Uthman zornig.


  »Hier bin ich!«, hörte man eine Stimme. Der Hauptmann preschte, vom Pferdegatter kommend, in das Dorf. Er musste dort, während er auf die Rückkehr seiner Männer wartete, Wache gehalten haben. Er schwang sein Schwert und hielt direkt auf Henri zu.


  Aber bevor er ihn erreichte, traf ihn eine geworfene Axt. Sie bohrte sich tief in seine Brust. Woher das Geschoss kam, war allen zunächst unklar. Aber dann sahen die Gefährten, dass Guillaume gebückt dastand, die Hand noch immer zum Wurf ausgestreckt. Er hatte das Seinige getan.


  Der Hauptmann wischte mit der Hand über seine Brust, als könne er ein lästiges Insekt abschütteln. Dann stürzte er vom Pferd, das erschreckte Tier schleifte den Toten, dessen Bein sich in einem Zügel verfangen hatte, mit sich. Beide verschwanden im Wald.


  »Folgt dem Tier!«, rief Guillaume. »Vielleicht nimmt es die Fährte zu den anderen auf und zeigt euch den Weg zu eurem Freund! Der Platz liegt eine gute Wegstrecke südöstlich von hier, mitten im Wald. Ringsum ragen kreisförmig angeordnete Steinblöcke aus dem Boden, der Hauptmann hat es mir selbst verraten. Dieser Weg dort führt euch direkt dorthin.«


  »Danke, Alter!«, rief Henri. Und schon machte er kehrt und folgte dem Gaul. Auch Uthman galoppierte hinter ihm her. Sean rannte so schnell er konnte zu seinem Pferd, das hinter dem Zelt stand, und folgte den Freunden.


  Der Wald schien undurchdringlich. Aber wie es Guillaume gesagt hatte, tat sich in Richtung Südosten ein schmaler, fast zugewachsener Pfad auf. Dort entdeckten sie auch frische Pferdespuren. Es war nicht schwer, ihnen zu folgen.


  Schließlich, kurz nach einer Biegung, hinter der der Pfad leicht bergan führte, entdeckten die Gefährten das durchgegangene Pferd. Es befand sich bereits oben auf dem Hügel und galoppierte wie gehetzt dahin. Das Bein des Hauptmanns war noch immer im Zügel verfangen, das Tier riss den Toten weiter mit sich.


  Kurz darauf kamen vor ihnen in einer dichtbewachsenen Senke die kreisförmig angeordneten Steinblöcke in Sicht, von denen Guillaume erzählt hatte. Die Gefährten hielten darauf zu.


  Sie hörten Stimmen. Und dann sahen sie, wie das Pferd des Hauptmanns mit fliegenden Flanken halt machte und die schreckliche Last, die es mitgeschleift hatte, endlich zur Ruhe kam. Sie hörten Rufe. Und als sie näher heranritten, begriffen sie, dass die Räuber gerade aus dem Schlaf erwacht waren. Voller Entsetzen blickten sie auf den geschundenen Körper ihres toten Hauptmanns.


  Aber wo war Joshua?


  Henri kam plötzlich ein schrecklicher Verdacht. Zusammen mit den beiden anderen preschte er voran. Die Freunde ließen jetzt alle Vorsicht fahren. Aus den Augenwinkeln sah Henri am Rand des Platzes ein menschliches Bündel liegen.


  Es war Joshua!


  Henri zog als Erster sein Schwert. Er hieb wahllos auf die Räuber ein. Die Männer waren völlig überrascht. Sie hatten wohl in der Nacht lange gezecht. Einige rannten los, um ihre Knüppel und Schwerter zu holen, andere versuchten, durch den Wald davonzulaufen.


  Henri, Uthman und Sean brüllten so laut sie konnten. Sie versuchten, den Eindruck zu erwecken, ein ganzes Bataillon zu sein. Und die Räuber schienen das tatsächlich zu glauben, denn sie stellten sich Rücken an Rücken zusammen, blickten ängstlich und verteidigten sich nur zögerlich. Erst als sie sahen, dass sie es nur mit drei Männern zu tun hatten, wurden sie mutiger.


  Einer sprang Uthman an und versuchte, ihn vom Pferd zu ziehen. Doch der Sarazene hieb ihm mit voller Wucht das Schwert in den Kopf und spaltete seinen Schädel. Ein anderer griff Sean von hinten an. Aber das Pferd der Knappen trat wild um sich und traf den Räuber dabei an den Knien, woraufhin dieser schreiend zu Boden stürzte. Sean wendete sein Pferd, beugte sich im Reiten seitwärts hinab und erschlug den Räuber. Henri ließ sein Schwert sprechen. Rechts und links sanken die Banditen zu Boden.


  Schließlich war nur noch ein einziger lebender Räuber übrig. Er hatte ungewöhnlich große Augen, ansonsten aber ein äußerst gewöhnliches, gemeines Gesicht, das er unter einem Schlapphut verbarg. Henri ritt auf ihn zu und setzte ihm die Schwertspitze an die Gurgel.


  »Ist der Jude tot? Habt ihr ihn umgebracht?«


  »Ich - weiß es nicht«, jammerte der Räuber. »Gestern Nacht lebte er noch.«


  »Wenn er tot ist, bist du es auch!«, sagte Henri unbarmherzig.


  Er sah, wie Sean zu Joshua hinüberritt und sich über ihn beugte. Henri beobachtete ihn und gleichzeitig den Räuber.


  Sean hob Joshuas Kopf. Henri hörte, wie er ihm leichte Schläge mit der Handfläche versetzte. Henri hielt den Atem an. Lass ihn noch am Leben sein, Herr, betete er im Stillen. Nimm uns diesen edlen Menschen noch nicht fort. Nicht diesen!


  »Er lebt!«, rief Sean. »Joshua lebt!«


  Uthman eilte nun ebenfalls zu Sean hinüber, nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr mehr drohte.


  »Verschwinde!«, sagte Henri zu dem Räuber mit dem Schlapphut. »Lauf uns nicht noch einmal über den Weg.«


  Der Räuber blickte ungläubig, nahm dann die Beine in die Hand und verschwand mit großen Sprüngen im Wald.


  Jetzt stieg auch Henri ab. Er fiel neben Joshua auf die Knie. Beim Anblick des geschundenen Freundes stiegen ihm Tränen in die Augen. Sean weinte ebenfalls bitterlich. Nur Uthman blieb ernst und stumm und streichelte Joshuas Hand.


  Das Gesicht des Freundes blutete an mehreren Stellen. Dicht unter dem rechten Auge klaffte eine schrecklich aussehende tiefe Wunde. Der Kopf war verklebt mit Blut. Aber jetzt öffnete Joshua die Augen. Er blickte zunächst verständnislos, dann aber schien er die Freunde zu erkennen.


  Joshua versuchte zu sprechen. Aber nur ein Krächzen verließ seine Lippen.


  »Still«, sagte Henri. »Nicht sprechen! Es ist alles in Ordnung! Deine Peiniger sind tot oder geflüchtet. Die Gefahr ist vorbei!«


  Joshua sackte wieder in sich zusammen. Er schloss die Augen. Pfeifend entwich seinem halbgeöffneten Mund etwas Luft. Die Freunde fürchteten schon das Schlimmste. Aber dann trat plötzlich ein Lächeln in sein gemartertes Gesicht.


  Henri war gerührt. Dieses Lächeln würde er niemals vergessen.


  Sie begruben die Toten unter Felssteinen und ritten zum Lager zurück. Uthman hatte Joshua behutsam vor sich aufs Pferd gesetzt und hielt ihn fest umschlungen. Sie ritten langsam, denn Joshuas Kopfwunden schmerzten, einige begannen erneut zu bluten. Joshua stöhnte.


  Als sie im Lager ankamen, saßen die Frauen und Alten zusammen im Kreis. Sie schienen zu beraten, was sie tun sollten. Guillaume kam ihnen entgegen. Sein Gesicht ließ aufrichtige Anteilnahme erkennen. Henri nickte ihm zu. Dann half er Joshua vom Pferd. Uthman, der fundierte medizinische Kenntnisse besaß, wollte ihn pflegen.


  Guillaume führte sie zu den anderen. Die Gefährten sahen nun, dass in ihrer Mitte ein Topf stand. Unzählige Goldmünzen funkelten darin.


  »Das ist die Prämie, die der Hauptmann für den Kopf eures Freundes zahlen wollte«, erklärte Guillaume.


  »Es ist wenig für das Leben eines Menschen«, sagte Henri bitter.


  »Es sind zu viele schreckliche Dinge geschehen«, sagte Guillaume. »Wir wollen das Blutgeld nicht behalten. Was soll damit geschehen?«


  »Nimm du es, Alter«, sagte Henri. »Du scheinst ein besserer Mensch zu sein als die grausamen Halunken, die unseren Freund beinahe getötet hätten. Erfülle dir am Ende deines Lebens noch ein paar Wünsche - und bete. Oder reinige deine Seele, indem du das Geld an die Armen verteilst.«


  »Bevor sie eurem Freund so übel mitspielten, haben sie noch einen Postkarren überfallen. Die Beute aus diesem Raubzug befindet sich ebenfalls hier.«


  »Tatsächlich? Nun, dann bringe die gestohlenen Dinge denen zurück, denen sie gehören.«


  »Sie haben die Kaufleute, denen die Sachen gehörten, und deren Wachen erschlagen«, bekannte Guillaume.


  Henri seufzte. »Dann mach auch mit diesem Geld, was du willst. Uns interessiert es nicht.«


  »Darf ich euch nach London begleiten?«, fragte Guillaume. »Ich will nicht mehr im Wald hausen wie ein elender Räuber. Und in der Stadt will ich das Geld an Bedürftige verteilen, dort gibt es sicher genug davon. Es wird meine letzte Aufgabe sein. Ich will mir Zeit dafür lassen. Es soll eine Buße sein für alles Schlechte, das ich getan habe.«


  Henri nickte. »Tu das.«


  Uthman kam aus dem Zelt zurück. »Er schläft jetzt. Ich hoffe, seine Kopfwunden sind nicht so schlimm, wie sie aussehen. Aber reiten kann er auf keinen Fall.«


  »Wie lange muss er sich erholen?«, fragte Sean.


  Uthman zuckte die Schultern. »Ich denke, in zwei Tagen können wir weiterreiten. Joshua ist zwar schmächtig und nicht gerade ein Krieger. Aber er ist zäh. Das war er immer, und er ist es noch jetzt.«


  Die Gefährten blieben drei Tage im ehemaligen Lager der Banditen. Tagsüber brachten sie ihre Dinge in Ordnung, versorgten ihre kleinen Wunden, säuberten ihre Waffen. Auch die Pferde durften zum ersten Mal seit langer Zeit ausruhen. Henri hatte das Gefühl, die Zeit schritte immer langsamer voran. Nichts war mehr wichtig, für das man sich hätte beeilen müssen.


  Joshua erholte sich nach und nach. Schon am Abend des ersten Tages begann er zu erzählen, wie es ihm ergangen war.


  »Das Schlimmste war«, schloss er, »dass ich mir wie ein Tierköder vorkam. So entsetzlich schwach und wertlos habe ich mich noch nie gefühlt. Gebe Gott, dass ich das nicht noch einmal erlebe.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Sean. »Ist es so, dass wir für diese Welt nicht geschaffen sind? Oder ist diese Welt für uns nicht geschaffen?«


  Niemand antwortete. Erst nach einer Weile sagte Guillaume bedächtig: »Ich glaube, es trifft beides zu. Der Herrgott hat einen schweren Fehler begangen, indem er uns Menschen schuf, und einen noch schwereren, als er uns aus dem Paradies vertrieben hat. Er hat sich einfach in uns getäuscht.«


  In der Nacht hielten sie Wache. Henri übernahm die erste. Sie befürchteten, dass die überlebenden Räuber, nachdem sich ihr Schreck gelegt hatte, ins Lager zurückkehrten, um sich ihre Beute zu holen.


  Ein dünner Mond zog auf, als Henri am Waldrand wachte. Er hörte ringsherum die Geräusche der Nacht. Er würde menschliche Schritte heraushören. Die Pferde blieben ruhig. Und als Henri zum Lagerfeuer hinüberblickte, sah er, dass auch die Flammen nicht flackerten. Im Lichtschein konnte er Sean und Uthman am Feuer liegen und friedlich schlafen sehen. In einiger Entfernung lag Guillaume, in eine Decke gehüllt. Neben ihm lag eine der jungen Frauen. Sie hielten sich umschlungen.


  Vielleicht ist diese Welt doch die richtige, dachte Henri. Und er bekam Lust, diesen Gedanken noch eine Weile zu verfolgen.
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  Juni 1321. Um Johannis


  


  Als sie die dunklen Wälder endlich verlassen konnten, waren sie erleichtert. Es war zu keinen Zwischenfällen gekommen. Der Rest der Bande hatte sich offenbar in alle Winde zerstreut.


  Über die weiten Wiesen ritten sie nebeneinander her, nur Guillaume wollte hinter ihnen reiten, so drückte er seinen Respekt aus. Die Pferde trabten gemächlich durch Senken und Hügel hinauf.


  Henri hatte angekündigt, dass er während des Ritts mit den Freunden über ihre gemeinsame Zukunft sprechen wollte. Sean hatte er etwas ganz Besonderes in Aussicht gestellt. Der Knappe sprach deshalb wenig, ab und an schaute er Henri lediglich erwartungsvoll von der Seite an.


  Nachdem sie einen halben Tag lang bei mildem, sonnigem Wetter nach Süden geritten waren, sagte Henri:


  »Sean, du bist noch ein junger Mann, aber wir drei Alten sind Männer mit jeweils festen, unverrückbaren Prinzipien. Wir müssten uns als Jude, Christ und Muslim eigentlich sehr fremd sein. Tatsächlich sind wir Freunde. Unsere Freundschaft ist lange gewachsen, heute ist sie fester denn je. Aber jetzt hat sie eine Probe zu bestehen, die alle anderen Proben der Vergangenheit in den Schatten stellt.«


  Niemand sagte etwas. Die Gefährten wussten, dass Henri etwas Besonderes mitteilen wollte, und sie ahnten, worauf es hinauslief. Henri fuhr fort.


  »Wir haben zusammen einen langen Weg zurückgelegt.


  Nicht erst seit den Tagen, als der Orden der Tempelritter verfolgt und ausgelöscht wurde. So haben wir uns kennen gelernt. Erst im Heiligen Land, später im Abendland. Wir mussten gegen viele Feinde kämpfen. Gemeinsam haben wir alle Schlachten siegreich geschlagen, wenn auch nicht ohne Wunden an Leib und Seele. Unsere Freundschaft ist unverbrüchlich. Aber in der Welt gibt es nicht nur Freundschaft, Verständigung und Frieden. Oft genug herrscht genau das Gegenteil. Deshalb ist es für uns an der Zeit, uns einer letzten Herausforderung zu stellen.«


  »Worin besteht diese, Herr Henri?«, wollte Sean wissen.


  Doch Henri musste die Antwort aufschieben, denn die Gefährten waren an einen Bach gekommen, der sehr viel Wasser führte. Sie mussten zunächst eine Furt suchen, um ihn passieren zu können.


  Erst dann fuhr Henri fort: »Die Herausforderung, nun, ich will sie dir nennen, mein Sean. Sie besteht darin, sich einzugestehen, dass wir keine Aufgabe mehr haben. Ich nicht, weil ich die Fundamente des Tempels nicht wieder aufrichten kann. Uthman nicht, weil sich das Heilige Land fest in der Hand seiner Glaubensbrüder befindet und deshalb nicht mehr verteidigt werden muss. Joshua nicht, weil die Juden überall den Kampf verloren haben. Und was bedeutet das für drei Freunde, die gemeinsam gekämpft haben?«


  »Ich will es dir sagen, Henri«, meinte Uthman. Er schaukelte auf seinem Pferd, sein schwarzes Haar wehte im Wind. »Wir haben unseren Zusammenhalt verloren.«


  »Ganz genau!«


  »Und jetzt müssen wir uns überlegen, ob wir dennoch Freunde bleiben wollen und einen gemeinsamen Weg haben. Denn jetzt überwiegt das Trennende - unser unterschiedlicher Glaube.«


  »So sehe ich es.«


  »Aber klar reiten wir zusammen!«, rief Sean. »Wie sollte es sonst sein?«


  »Nicht so vorlaut, mein Knappe«, sagte Henri. »Wir müssen alles reiflich überlegen. Denn ich will, dass wir in diesen Tagen eine Entscheidung treffen, die für unser weiteres Leben bestimmend wird. London wird zur letzten Station, die uns vorherbestimmt ist. Zukünftig entscheiden nur wir selbst, nicht unsere Feinde, wohin wir ziehen.«


  Henri machte eine Pause, er ließ seine Worte nachwirken. Die Freunde ritten wortlos weiter. Auch Joshua war so weit wiederhergestellt, dass er halbwegs schmerzfrei reiten konnte. Sein Gesicht war von Uthman verarztet worden. Unter den Binden schauten geschwollene Augen, eine verkrustete Nase und ein Mund hervor, dessen Unterlippe aufgerissen war. Am ganzen Körper hatte er blaue Flecken und schlimme Blutergüsse. Aber Joshua schien guter Dinge zu sein, er empfand die Gegenwart der anderen als Balsam. Und Uthman hatte ihm eine der neuen Wunderbrillen aus Mantua mit starken Gläsern versprochen.


  Am Abend rasteten sie an einer niedrigen Steinmauer, die eine Schafweide von breiten Teichen trennte, die wohl zu einem nahen Kloster gehörten. In anderen Zeiten hätte Henri den Schutz der Klostermauern gesucht und gern im Kreis von Mönchen gebetet. Aber nun wollte er sich nicht ablenken lassen. Er wusste, dass dies möglicherweise die letzten gemeinsamen Tage waren. Und er wusste längst, dass er Sean fortschicken würde.


  Sean schaufelte eine Kuhle für das Lagerfeuer aus. Als es brannte, schürten sie es eine Weile wortlos. Erst als sie eiskaltes Wasser getrunken und einen gebratenen Fisch verzehrt hatten, eine mächtige Lachsforelle, die Guillaume unterwegs bei einer kurzen Rast an einem Bach geschickt geangelt hatte, sagte Henri bedächtig:


  »Uns trennt nichts. Und auch unsere drei Religionen trennt weniger, als die Welt meint. Aber die Welt entscheidet. Ihre Anhänger stehen sich mit tödlichem Hass gegenüber. Woher kommt das? Ich weiß es nicht. Vielleicht deshalb, weil keine Religion die Schriften der anderen wirklich kennt. Wahrscheinlich, weil jede Religion nur einen einzigen Gott kennt und deshalb Abweichungen nicht duldet. Wer hundert Götter hat, verträgt einen weiteren, wer nur einen Gott hat, der eine endgültige und für alle verbindliche Wahrheit offenbart, so, wie es bei uns der Fall ist, der kann darüber nicht verhandeln.«


  »So ist es wohl in der Welt«, stimmte Uthman zu.


  »Wie auch immer. Natürlich sehe ich die Unterschiede in unserem Glauben. Für einen Christen ist Jesu Erlösungstat am Kreuz von zentraler Bedeutung, den Juden und Muslimen erscheint das als Lästerung des Eingottglaubens. Ich habe darüber im Heiligen Land viel erfahren. Für einen Muslim ist die Anerkennung des Koran und des Propheten Mohammed ein unabdingbarer Teil des Glaubens, doch der Koran als Wort Gottes und Mohammed als dessen Verkünder ist etwas, das Christen und Juden nicht akzeptieren können. Für die Juden wiederum war die Offenbarung längst abgeschlossen, als Jesus und Mohammed mit ihren Verkündigungen auftraten, sie können nicht als jüdische Propheten gelten und werden folglich nicht anerkannt. Also trennt unsere Religionen, dass sie dasselbe verkünden, aber in einer unterschiedlichen Bedeutung. Dennoch: Der gütige Gott, das Prophetentum, die Liebe zum Mitmenschen und der Glaube, dass die eigenen Taten einer moralischen Wertung durch Gott unterworfen sind - das verbindet uns über alle Unterschiede hinweg. Gerade wir Templer haben das im Heiligen Land begriffen - im Unterschied zu den meisten Kreuzfahrern, zu den aggressiven


  Pilgern, zu den Herrschern. Dadurch wurden wir den Mächtigen zu gefährlich.«


  Henri schwieg. Guillaume war aufgestanden, um erneut das Feuer zu schüren. Es war dunkel geworden. Weil Neumond war, war die Nacht sehr dunkel, nur wenige Sterne waren zu sehen, kleine, geisterhafte Flecken auf dem undurchdringlichen, schwarzen Samt des Himmels.


  »Deine Darstellung ist richtig«, sagte Uthman nach einem Moment des Schweigens. »Aber ich habe wenige Christen kennen gelernt, die das genauso sehen - oder die sich trauen, es so darzustellen.«


  »Für uns spielt der unterschiedliche Glaube doch gar keine Rolle«, sagte Sean. Seine Stimme hatte einen ängstlichen Unterton. »Warum soll es denn jetzt so wichtig sein? Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst, Meister Henri!«


  »Warte ab, Sean«, sagte Henri.


  »Ich will meinen Glauben darstellen«, erklärte Uthman. »Denn in einer solchen Nacht waren wir noch nie zusammen - wo eine Entscheidung naht, die wir selbst herbeiführen müssen. Bisher haben immer andere über uns entschieden. Jetzt haben wir es in der Hand - und ich empfinde das als großes Glück.«


  »Ich sehe es auch so«, sagte Henri.


  »Ich verstehe den Islam ebenso wie das Christentum als eine jüdische Reformbewegung«, erklärte Uthman. »Meine Glaubensbrüder würden es niemals so darstellen, aber ich sehe es so, der Islam weist jüdische, christliche und eigenständige Elemente auf. In der dritten Sure des Koran, der Sure vom Haus Al-Imran, heißt es ausdrücklich: Allah - es gibt keinen Gott außer ihm, dem Lebendigen, dem Aus-Sich-selbst- Seienden und Allerhaltenden. Er hat herabgesandt zu dir das Buch mit der Wahrheit, bestätigend das, was ihm vorausging; und vordem sandte Er herab die Thora und das Evangelium als eine Richtschnur für die Menschen. Deshalb beteten die ersten Muslime in Richtung Jerusalem und nicht in Richtung Mekka. Jerusalem ist der Mittelpunkt der Welt, darum dreht sich alles, und die Stadt ist der Mittelpunkt unserer drei Religionen. Es sollte die friedliche, gemeinsame Hauptstadt der Menschen sein.«


  »Ein schöner Gedanke, Uthman«, murmelte Joshua leise.


  »Lasst uns alle nach Jerusalem fahren!«, rief Sean begeistert. »Das ist dir richtige Stadt für Freigeister, wie wir es sind!«


  »Ich möchte noch weiter von meinem Glauben sprechen, den die ersten Muslime Tazzaqa nannten«, sagte Uthman. »Wir nennen uns nicht Mohammedaner, denn unser Prophet, dem wir folgen, war kein übernatürliches Wesen, sondern ein Mensch. Wir nennen uns Muslime, das heißt, sich dem Willen Gottes Ergebende. Mohammed ging davon aus, dass seine Verkündigung die Offenbarungen vor ihm, das Judentum und das Christentum, bestätigte und gleichzeitig erneuerte. Leider musste der Gesandte des Herrn schnell feststellen, dass ihm große Teile der Christen in Arabien, vor allem aber zahlreiche Juden die Gefolgschaft verweigerten. Ja, sie bekämpften den Islam und verrieten den Gesandten ein ums andere Mal. Schließlich gab es offenen Krieg. - Aber davon will ich nicht sprechen. Ich will etwas anderes sagen.«


  Uthman machte eine Pause. Er schaute in die Runde und sah die erwartungsvollen Gesichter. Dann starrte er in die Flammen, und schließlich richtete er seinen Blick zum dunklen Himmel. Alle am Feuer, auch der alte Guillaume, hatten das Gefühl, einer Nacht der Offenbarung beizuwohnen. Es war aber keine göttliche Offenbarung. Es war eine sehr menschliche.


  Schließlich fuhr Uthman fort:


  »Unser Koran - das Wort bedeutet: der Vorzulesende - enthält die gleiche Überlieferung, die gleiche Geschichte wie die Bibel. Der Koran beruft sich auf Abraham als Begründer des Islam, er wird dort Ibrahim genannt. Wir finden aber auch die Erzählung von Adam und Eva, von der Sintflut, von Josef in Ägypten, vom Exodus und dem goldenen Kalb, von Saul, David und Salomo. Und der Koran verkündet die erste Religion des einen Gottes, die den Menschen von Adam an offenbart wurde. Das Judentum stammt auch aus dieser Offenbarung, aber die Juden zweifelten an ihren Propheten und opferten den Messias. Das Christentum ist für uns Muslime auch Teil der Offenbarung. Aber es sündigte, als es den Propheten Jesus zum Gott erkor und damit Vielgötterei beging. Aus diesem Grund wurde Gott ein letztes Mal tätig. Er stiftete seine Religion in der Form der Offenbarung, die der Erzengel Gabriel dem Gesandten Mohammed überbrachte. Der Islam war die letzte Verkündigung, die Wiederherstellung der verfälschten Glaubensinhalte.«


  »Gut gesprochen, Uthman«, meinte Henri. »So hörte ich es im Heiligen Land. Und danach verhielten sich die Muslime, denen ich begegnete. Es ist ein Segen, dass wir einen Muslim so sprechen hören, ihn gewähren lassen und ihn dennoch von ganzem Herzen lieben können.«


  »Amen!«, ließ sich der alte Guillaume vernehmen.


  »La Allaha illa Allah, Mohammedur rasuulu Allah!«, sagte Uthman mit dunkler Stimme. »Es ist kein wahrer Gott außer Gott, und Mohammed ist sein Prophet.«


  »Die Juden waren Mohammed nicht wohlgesonnen, das stimmt«, sagte Joshua mit schwacher Stimme. »Aber sie waren auch seine treuesten Helfer in der Not.«


  »Da hast du Recht, Joshua«, nickte Uthman. »Ich empfinde auch keine Abneigung gegen das Judentum. Und das nicht erst, seitdem ich dich kenne.«


  »Willst du von deinem Glauben erzählen, Joshua?«, fragte Henri.


  »Lass ihn, Henri, er ist zu schwach«, warf Sean ein.


  »Das soll Joshua selbst entscheiden«, erwiderte Henri, milde gestimmt.


  Joshua richtete sich aus seiner liegenden Position auf. Er nahm eine Schale Wasser und trank ein paar kleine Schlucke. Er zog die Decke fester um seine schmächtigen Schultern.


  »Ich möchte erzählen«, sagte er. »Es ist die Nacht der Erzählungen, vielleicht der Geständnisse. Es ist die Nacht der drei Religionen. Und Gott wacht über uns.«


  Unwillkürlich blickten alle zum Himmel auf. Aber dort hatte sich nichts verändert. Nur ein paar Sterne blinkten, als seien es helle Pupillen von heimlichen Zuschauern.


  »Mein Gott hat sich vom ersten Menschen an, seit Adam, offenbart«, begann Joshua. »Er schloss dann einen Bund mit Abraham und Jakob. Er rettete das jüdische Volk aus der ägyptischen Knechtschaft und verlieh ihm rund eintausendzweihundert Jahre vor dem Auftreten Jesu ein unverrückbares Gesetz. Es sind die zehn Gebote. Unter Saul wuchs ein erstes jüdisches Königreich, die frommen Könige David und Salomo ließen es erblühen. Die jüdischen Reiche kämpften jahrhundertelang erbittert gegen fremde Götter, das verführte sie dazu, auch den Islam zu bekämpfen. Juden erkannten lange nicht die Wahrheiten, die dieser Glaube anbot.«


  »Ein weiser Standpunkt, mein Joshua!«, warf Uthman ein.


  Joshua erzählte weiter:


  »Moses war unser Religionsstifter. Auch der Schriftgelehrte Esra, der unsere Gebote nach dem ägyptischen Exil bestätigte und ein neu gefundenes Buch mit dem Gesetz öffentlich verkündete. Als es zum furchtbaren Jahr siebzig nach Christus kam und unser Tempel in Jerusalem durch die Römer zerstört wurde, zerstreuten sich die Juden in alle Welt. Wir verloren unseren Mittelpunkt, Jerusalem, in dem der Tempel unseres Glaubens stand. Wir mussten nun in aller Welt Synagogen bauen, um unseren Gottesdienst abhalten zu können. Und wir lernten Toleranz. Wir deuteten die Thora, die ersten fünf Bücher der Bibel, neu und sammelten sie im Talmud. Damit vollzogen wir die Trennung vom Christentum.«


  »So viele Gemeinsamkeiten!«, rief Sean. »Ihr seid mit den Christen einen langen Weg zusammen gegangen. Kommt der Hass daher? Weil ihr euch gegenseitig Verräter nennt?«


  »Wahrscheinlich«, nickte Joshua.


  »Erzähle vom Talmud!«, bat Sean.


  »Talmud ist ein hebräisches Wort, es bedeutet: die Lehre!«, sagte Joshua. »Wir verstehen darunter die mündlich und schriftlich überlieferte Deutung der Thora. Wir lesen den Talmud bei unseren Gottesdiensten. Wir glauben an den einzigen Gott, Schöpfer der Welt, der sich um jeden Menschen sorgt und der sich in der menschlichen Geschichte durch sein Eingreifen zeigt.«


  »Wie bei uns Christen!«, rief Sean.


  »Ja, wie bei euch Christen!«, bestätigte Joshua. Er musste Atem holen. Dann fuhr er fort. »Unser zentrales Gebot ist die Nächstenliebe, Gott kann persönlich angesprochen werden, er hat sich durch die Propheten den Menschen offenbart.«


  »Es gibt keinen Unterschied zum Christentum!«, rief Sean erfreut.


  »Doch, einige!«, sagte Joshua. »Abweichend von euch Christen, halten wir an einem strengen Monotheismus fest. - Es gibt nur einen Gott, und er besitzt nur eine einzige Gestalt. Gott darf auch nicht im Bild dargestellt werden, nicht einmal sein Name darf ausgesprochen werden. Wir lesen anstelle des entsprechenden Worts: Adonai, der Herr!«


  Wieder musste das Feuer geschürt werden, was Guillaume übernahm. Joshua wartete, bis die Flammen wieder loderten, und fuhr fort:


  »Gott, der Herr, hat mit uns Juden einen besonderen Bund geschlossen - wir sind das auserwählte Volk. Das macht es allerdings nicht leichter für uns.«


  »Wie eure Leidensgeschichte ja zeigt«, sagte Henri.


  »Unser Bund mit Gott besteht darin, dass wir keine Mittler kennen, keine Priester, keine Kirche. Wir haben nur die Thora, die fünf Bücher Mose, und die darin enthaltenen Gesetze. Jeder Jude erkennt das als einzige, verbindliche Instanz an.«


  »Die zehn Gebote respektieren wir Christen doch auch«, sagte Sean. »Sind es dieselben, die wir kennen?«


  »Sie lauten im zweiten Buch Moses so...«


  »Warte, Joshua!« Henri hatte warnend die Hand gehoben. Ein Geräusch war in einiger Entfernung hinter der Mauer entstanden. Henri erhob sich lautlos und ging die Mauer entlang. Nach einiger Zeit kam er wieder. Die Gefährten blickten ihn gespannt an.


  »Nur eine Schlange. Sie frisst irgendein kleines Tier«, sagte Henri.


  Joshua ergriff wieder das Wort.


  »Zweites Buch Moses, zwanzigster Vers«, sagte er. »Und Gott redete alle diese Worte: Ich bin der Herr, dein Gott, der ich dich aus Ägypten, aus der Knechtschaft, geführt habe. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. Du sollst dir kein Bildnis noch ein Gleichnis machen, weder von dem, was oben im Himmel, noch von dem, was unten auf Erden, noch von dem, was im Wasser unter der Erde ist. Bete sie nicht an und diene ihnen nicht! Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifernder Gott, der die Missetat der Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Glied an den Kindern derer, die mich hassen, aber Barmherzigkeit erweist an vielen Tausenden, die mich lieben und meine Gebote halten. Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht missbrauchen; denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen missbraucht.


  Gedenke des Sabbattages, dass du ihn heiligest. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. Aber am siebten Tage ist der Sabbat des Herrn, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt. Denn in sechs Tagen hat der Herr Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am siebten Tag. Darum segnete der Herr den Sabbattag und heiligte ihn. Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, geben wird. Du sollst nicht töten. Du sollst nicht ehebrechen. Du sollst nicht stehlen. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib, Knecht, Magd, Rind, Esel, noch alles, was dein Nächster hat.«


  »Eine lange Liste«, entfuhr es Sean. »Wer hat sich jemals an alle diese Gesetze gehalten?«


  Der Knappe sprach aus, was alle dachten. Sie beschlossen, am nächsten Morgen, während sie nach London ritten, an dieser Stelle fortzufahren.


  Sie legten sich nieder. Das Feuer brannte langsam herunter. Nichts unterbrach den Frieden der Nacht.


  Am nächsten Tag war der Himmel bedeckt. Ein Gewitter kündigte sich an. Henri wäre jetzt an der Reihe gewesen, seinen christlichen Standpunkt darzulegen. Aber in der Nacht, die er überwiegend schlaflos zugebracht hatte, waren ihm Zweifel gekommen, ob der Weg, den er einschlagen wollte, der richtige war.


  Und so ritt er stumm weiter und dachte angestrengt nach. Doch er kam zu keinem Ergebnis. Es half nichts, er sparte sich seine Entscheidung für den Abend auf, dann hoffte er, bereits in London zu sein.


  Sean blickte seinen Herrn immer wieder an. Es schien, als ahne er, dass dieser über etwas nachdachte, das vor allem ihn betraf.


  Bald erreichten die Gefährten die ersten Ausläufer des Stadtgebiets von London. Hier kamen aus allen Himmelsrichtungen Pfade zusammen, die von Händlern, Pilgern und Geistlichen benutzt wurden. Je näher die Gefährten London kamen, desto mehr Karren und Wagen waren unterwegs. Ganze Familien zog es in die Hauptstadt, wo sie Arbeit und Brot zu finden hofften.


  »Ich bin Steinmetz«, sagte ein strohblonder, breitschultriger Mann, der eine Zeit lang neben ihnen herfuhr, »aber in Kingsbridge, dort, wo ich herkomme, gibt es für unsereins nichts zu tun. Der Bischof und die Bauhütten liegen im Streit, es ist kein Geld da für Kirchen und Klöster. Noch im Frühling baute ich an der Kathedrale mit, und sie ist ja auch immer noch nicht fertig. Aber man steckt das Geld jetzt in Soldaten und Waffen und nicht in die Häuser des Herrn. Denn der Krieg gegen Frankreich hat unsere Region erreicht.«


  »Hier in Südengland bekommt man davon überhaupt nichts mit«, sagte Henri. Er hatte auf der ganzen Reise tatsächlich nicht einen einzigen Soldaten gesehen.


  »Sie meiden London«, erwiderte der Steinmetz. »Doch der König rüstet mächtig auf, und die großen Normannenheere sind bereit, über das Wasser zu setzen und England zu überrollen. Dann gute Nacht!«


  Henris Gefährten winkten ihm von weitem zu, er möge ihnen schneller folgen, und Henri wünschte dem Steinmetz Glück und ritt voraus. Einige Zeit später wollten die Gefährten eine Rast machen, denn Joshua hatte einen Schwächeanfall erlitten.


  Er atmete heftig, sein Gesicht war gerötet, seine Augen waren trübe.


  Sie rasteten unter einer großen Rosskastanie neben dem Pfad. Uthman gab Joshua Wasser zu trinken und legte ihm neue Verbände an. Nach einer Weile hatte sich der Verletzte wieder so weit erholt, dass sie weiterreiten konnten.


  Jetzt war es nicht mehr weit bis London. Schon ahnte man weit hinten im Dunst des beginnenden Abends die Häuser und Kirchen dieser Stadt. Und nach kurzem Weiterritt sahen sie die Türme und Mauern. Im Abendlicht glänzte alles unter einem violett verfärbten Himmel. Die Gewitterwolken zogen aber nach Westen ab, und nur dort sah man jetzt Regenfäden, die bis zur Erde reichten, und klobige, schwärzliche Wolkengebirge.


  Die Gefährten kamen an die Stelle, an der Ferrand de Tours gestorben war. Nichts deutete mehr darauf hin. Aber Sean saß ab und starrte auf den kleinen Hügel, auf dem es geschehen war. Er hatte einen Mann getötet! Sean schüttelte sich. Statt stolz zu sein, empfand er Schuldgefühle. Henri ahnte wohl, wie ihm zumute war, denn er saß ebenfalls ab und legte Sean die Hand auf die Schulter.


  »Du hast mir das Leben gerettet, mein Sean. Es hieß: er oder ich!«


  »Ich weiß. Und ich zögerte keinen Augenblick, zu tun, was ich getan habe.«


  »Reiten wir in die Stadt!«


  Henri beschloss, später zum Stadtvogt zu gehen und ihm die Umstände zu erläutern, die zu Ferrands Tod geführt hatten. Jetzt galt es, die letzte Zeit in London zu verbringen, denn sie mussten sich noch Klarheit verschaffen.


  Sie schlugen die Richtung zum Hafen ein. Er lag jenseits der London Bridge, dort, wo Speicherhäuser und Handelshäuser schmal und bis zu sieben Stockwerke hoch sich dicht an dicht drängten.


  Segler mit vollen Brassen standen bereit, um die Piers zu verlassen. Weiter draußen warteten bereits andere Schiffe, um die freien Plätze einzunehmen. London zu verlassen schien kein Problem zu sein.


  Wieder fiel den Gefährten auf, dass die Stadt nur einem einzigen großen Zweck zu dienen schien - Waren umzuschlagen. Holz aus Norwegen, Gewürze aus Italien, Rohrzucker aus Frankreich, Stoffe aus Flandern, Wein aus Spanien, Säcke, Kisten und Kästen. Selbst in den Kutschen transportierte man Güter, die Menschen gingen zu Fuß. Vor allem am Hafen war es besonders eng.


  Die Freunde mieteten sich großzügige Räume, mit Blick auf Hafen und Themse. Die Wellen des Flusses schwappten gegen die steinernen Ufer, das eintönige Geräusch mischte sich mit Möwengeschrei, den Rufen der Händler und den lautstarken Anweisungen der Kapitäne.


  Wimpel aller Farben flatterten im Wind. Hunde verbissen sich ineinander. Und Düfte nach Gebratenem und Gesottenem wehten herüber. Sean war froh, dass der Wind nicht aus Southwark kam.


  Sie gingen ohne Guillaume hinaus, der sich von ihnen verabschiedete. Er wollte das Geld deponieren und sich die Wunder von London ansehen. Die Gefährten wünschten ihm Glück, dann trennte man sich.


  Über London lag auch der Geruch von Bränden. Überall rauchte es. Man verbrannte Unrat. Ein alter Mann verriet ihnen, dass vor Tagen einige Tote im Straßenkot gefunden worden waren, die seltsame Beulen trugen, die an die Pest erinnerten. Seitdem herrsche eine übermäßige Angst vor Schmutz und Ansteckung in der Stadt, und die Menschen beteten, dass sich die Seuche nicht ausbreiten würde.


  Den Gefährten verging der Appetit. Sie gingen zu den Piers hinunter. Im Angesicht der Schiffe spürte Henri den Wunsch, ihr Gespräch zu Ende zu führen.


  Eine Gruppe von Pilgern versperrte ihnen den Weg. Sie wollten nach Marseille segeln, von dort aus nach Zypern und dann weiter nach Antiochia. Dann sollte es zu Fuß zu den heiligen Stätten in Jerusalem gehen, wo man darauf hoffte, friedlich empfangen zu werden. Ein Transportschiff, eine riesige, kastenförmige Nef, stand schon bereit. Henri war selbst schon mit einem solch schwerfälligen Schiff gereist, das bei Stürmen in große Gefahr geraten konnte, wenn die Ladung nicht fest vertäut war.


  »Setzen wir uns hier auf den Holzstapel«, sagte Henri. »Es ist unbequem, aber so vergessen wir nicht, dass wir nicht zum Spaß hier sind.«


  »Bleiben wir zusammen, oder trennen wir uns in London?«, fragte Sean. Er war bekümmert.


  »Ich will vom Christentum sprechen«, sagte Henri. »Denn im Reden kann ich mir klar darüber werden, ob ich meine religiösen Gefühle mit euch anderen teilen kann - oder nicht.«


  »Wir haben unsere Ansichten ja schon dargestellt«, sagte Uthman. »Ich hatte den Eindruck, wir könnten durchaus einen Kompromiss finden. Aber du bist an der Reihe.«


  »Meine Religion«, begann Henri, »wurde durch einen jüdischen Pharisäer gegründet - durch Paulus. Er brachte die Überzeugungen der ersten Anhänger Jesu in eine zusammenhängende Form. Seitdem nennen wir uns Christen. Jesus selbst wollte keine neue Religion begründen, er verstand sich als Reformer des Judentums. Jesus war ein Wanderprediger, der durch Galiläa zog und das Weltende verkündete. Er predigte die Nächstenliebe, die auch die Feinde einschloss. Das Volk, das Jesus bei Heilungen und Wundertaten erlebte, kam zu der Überzeugung, dass Gott


  unmittelbar durch ihn wirke. Sie sagten, er sei der Messias, den sie erwarteten. Sie meinten damit den Gesalbten, den rechtmäßigen, von Gott erwählten König der Juden. Jesus selbst behauptete nie, der Messias zu sein. Aber er verhielt sich wie der König der Juden.


  Als die Römer ihn um das Jahr dreiunddreißig hinrichteten, meldeten sich Augenzeugen, die ihn als Auferstandenen gesehen haben wollten, dadurch wurde er zu Christus, zum Bezwinger des Todes. Man sah ihn als zweiten Adam - den neuen Menschen, der von Gott geschaffen worden war.«


  Henri machte eine Pause. Der Wind war stärker geworden. Er zerrte mit großem Lärm an den Segeltüchern und Leinen der Schiffe. Ein Teil der Takelage musste von Matrosen eingeholt und gesichert werden. Als die Böen nachließen, beruhigte sich alles wieder.


  »Bis zu diesem Punkt deiner Erzählung befinde ich mich nicht im Widerspruch zu dir«, bekannte Uthman.


  Henri nickte. »Wieder war es Paulus, der den Tod Jesu positiv umdeutete, indem er ihn in einen Neuanfang verwandelte. Er deutete ihn nicht als Versagen, sondern als Opfer für die Sündhaftigkeit der Menschen. Jesus wurde dadurch zum Erlöser der Welt. Die Menschen verehrten ihn bald als wirklichen Sohn Gottes - und ich sehe ihn auch so. Gott hat ihn uns gesandt, damit er die Erbsünde tilge. Orthodoxe Juden der Urgemeinde konnten diese Ansicht jedoch nicht nachvollziehen, sie galt als gotteslästerlich. Aber von dieser Urgemeinde, die von Jakobus geführt wurde, verliert sich nach der Zerstörung Jerusalems im Jahr siebzig jede Spur. Was blieb, das waren die Christen, die nach der Lehre des Paulus lebten. Es kam zur Spaltung. Die vier Evangelien, die Lebensbeschreibungen Jesu also, von Matthäus, Markus, Lukas und Johannes, gaben die Schuld am Tod Jesu den Juden, das führte allmählich zum christlichen Judenhass und zum Vorwurf, die Juden seien die Mörder Christi.«


  »Eine gerade Linie«, sagte Joshua bitter. »Heute zweifelt in der Christenheit niemand daran, dass es genau so war. Und jeder verhält sich uns gegenüber dementsprechend.«


  »Die Christen haben allerdings nie geleugnet, von den Juden abzustammen«, warf Uthman ein. »Und auch nicht, dass die Thora, die jüdischen Geschichts- und Prophetenbücher, als Altes Testament Teil der christlichen Bibel geworden ist.«


  »Das stimmt«, sagte Henri. »Christen leugnen auch nicht, dass die Inhalte ihres Glaubens identisch sind mit denen des Judentums - wie könnten sie das auch leugnen, wo es so offensichtlich ist.«


  »Wo liegen also die Unterschiede, die euch eigentlich zu Feinden machen müssten?«, wollte Sean mit großen Augen wissen.


  Henri erwiderte: »Dass Gott als Mensch in die Welt gekommen ist. Und dass der Tod dieses Menschen die Menschheit erlöste.«


  »Dies ist der Unterschied, der den Hass zwischen den Religionen ausmacht?«, fragte Sean ungläubig.


  »Ja«, sagte Henri. »Auf dem Konzil von Nizäa bei Konstantinopel im Jahr 325 wurde alles festgelegt. Seitdem steht das christliche Glaubensbekenntnis fest.«


  »Du sprichst darüber, als seiest du ein zweifelnder Christ?«, fragte Joshua.


  »Nein. Ich lebe mein Glaubensbekenntnis, das auch jenes meiner Christenbrüder und Schwestern ist.«


  »Wie lautet es genau?«, fragte Sean.


  Henri holte tief Luft. Er blickte über das Wasser der Themse, das sich beruhigt hatte, und hinüber zur Brücke, die mit all ihren Bögen, Fenstern und Häuseraufbauten ins Abendlicht getaucht war.


  »Wir glauben an den einen Gott, den Vater, den Allmächtigen, der alles geschaffen hat, Himmel und Erde, die sichtbare und die unsichtbare Welt.


  Und an den einen Herrn Jesus Christus, Gottes eingeborenen Sohn, aus dem Vater geboren vor aller Zeit: Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater - durch ihn ist alles geschaffen.


  Für uns Menschen und zu unserem Heil ist er vom Himmel gekommen, hat Fleisch angenommen durch den Heiligen Geist von der Jungfrau Maria und ist Mensch geworden. Er wurde für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus, hat gelitten und ist begraben worden, ist am dritten Tag auferstanden nach der Schrift und aufgefahren gen Himmel. Er sitzt zur Rechten des Vaters und wird wiederkommen in Herrlichkeit, zu richten die Lebenden und die Toten; seiner Herrschaft wird kein Ende sein.


  Wir glauben an den Heiligen Geist, der Herr ist und lebendig macht, der aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht, der mit dem Vater und dem Sohn angebetet und verherrlicht wird, der gesprochen hat durch die Propheten, und die eine, heilige, christliche und apostolische Kirche...«


  »Vielgötterei!«, seufzte Uthman. »Mohammed bekämpfte in Mekka die Anbetung der vier Töchter Allahs! Und ich habe einen Freund, der drei Götter hat! Du musst nur noch ein bisschen aufholen, Henri.«


  Henri kam zum Schluss. »Wir bekennen die eine Taufe zur Vergebung der Sünden. Wir erwarten die Auferstehung der Toten und das Leben in der kommenden Welt.«


  Joshua sagte: »Es gibt ebenso viel Trennendes zwischen unserem Glauben wie Gemeinsames. Was fangen wir nun an?«


  Henri blickte hinüber zur Nef, wo der Strom der Pilger noch immer nicht abgerissen war. Einer nach dem anderen verschwanden sie im riesigen Bauch des Schiffes. Henri sagte:


  »Ich hatte das Gefühl, hier in London sei unser gemeinsamer Weg zu Ende. Aber jetzt habe ich eine andere Vision.«


  »Lass hören, Henri!«, sagte Uthman, der seinen Einwurf von eben schon bereute.


  »Wir bleiben zusammen und reisen in die Hauptstadt des Glaubens.«


  »Nach Jerusalem! Ich wusste es!« Sean war vor Freude aufgesprungen und hatte Henri umarmt.


  Henri erwiderte die Umarmung gerührt. Dann sagte er: »Du wirst uns allerdings nicht begleiten, Sean.«


  Entsetzt starrte der Junge ihn an. »Nicht? Warum nicht?«


  »Ich will es dir später erklären, Sean. Jetzt will ich erst wissen, ob Uthman und Joshua mir zustimmen.«


  Uthman sagte: »Mein Vater besitzt nicht nur ein Landgut bei Aleppo, er hat auch ein Haus in Jerusalem. Es liegt in der Nähe des Ölbergs. Dort können wir wohnen. Jerusalem ist das Zentrum des Glaubens, das stimmt. Nur in dieser Stadt kommen Glaubensgegensätze, wie wir drei sie haben, zur Ruhe. Nur dort gibt es Versöhnung.«


  Joshua sagte: »Ich wäre glücklich, wenn wir das tun würden.«


  Henri nickte. »Ich denke, es ist eine gute Entscheidung. Wir suchen uns ein Schiff, das uns nach Jerusalem bringt. Aber vorher muss ich den Stadtvogt aufsuchen und ihm die Sache mit Ferrand erklären. Ich werde die Tat auf mich nehmen und sie als Notwehr darstellen. Immerhin stand der Kerl in Avignon bereits vor Gericht und ist verurteilt worden. Und ich möchte noch etwas veranlassen, wofür ich einen Priester benötige, denn ich möchte Sean adoptieren!«


  »Was willst du?«, riefen die drei Freunde wie aus einem Munde.


  »Ihr habt richtig gehört. Ich hoffe, Sean hat nichts dagegen. Die Kirche muss ihren Segen dazu geben.«


  »Was hast du nur mit mir vor, Herr Henri?«, fragte Sean, der vor Rührung den Tränen nahe war.


  Henri stand auf. Der Strom der Pilger war jetzt gänzlich im Bauch der Nef verschwunden. Henri war einst von Marseille aus auf einer Nef nach Jerusalem gefahren, es war eine beschwerliche Reise gewesen. Joshua, Uthman und er selbst würden sich für die Überfahrt nach Jerusalem in jedem Fall ein anderes Schiff suchen. Vielleicht eine Barineil. Vier dieser prächtigen Schiffe lagen zurzeit in London vor Anker.


  »Lass uns ein paar Schritte gehen, mein Sean«, sagte Henri. »Was ich dir zu sagen habe, lässt sich besser sagen, wenn man sich bewegt. So fängt man die innere Bewegung besser auf.«


  Henri legte Sean den Arm um die Schulter. Uthman und Joshua blickten sich an und blieben sitzen.


  Sean ging mit Henri am Hafen entlang und blickte neugierig und gerührt zu Henri auf.


  »Ich will dich adoptieren, damit du frei bist«, sagte Henri. »Du musst kein Ritter werden, denn du hast mir oft gezeigt, dass du das gar nicht willst. Du sollst der neue Lehnsherr von Roslin werden. Ich bin sicher, dass du das Lehen gut verwalten wirst. Und durch dich wird mein Geschlecht am Leben bleiben. Schlag eine weltliche Laufbahn ein. Du liebst die Frauen. Heirate ein gutes Mädchen. Zeuge Kinder. Lass unser Geschlecht weiterleben. Ich für meinen Teil werde in Roslin die Kirche bauen, auf die die Menschen dort seit vielen Jahren so sehnlichst warten, auf dem Fundament, das uns Priester Wigtown hinterließ. Durch dich, mein Sean, wird Roslin weiterleben. Das ist es, was ich mit dir vorhabe.«


  Sean schaute Henri sprachlos an. Dann begann er zu weinen. Henri wusste nicht sogleich, ob es Tränen des Glücks oder der Verzweiflung waren. Er zog seinen Knappen an sich und strich ihm über das Haar.


  »Ist es so schlimm?«, fragte er.


  Sean schüttelte nur stumm den Kopf. Und als er sich wieder gefasst hatte, sagte er: »Nein, Meister, es ist wunderbar!«


  Henri benötigte mehrere Tage, um seine Dinge zu ordnen. Während Uthman ein Schiff aussuchte, das sie sicher nach Jerusalem bringen würde, vollzog ein Priester in Southwark die Adoptionszeremonie.


  Und der Stadtvogt schloss die Untersuchung im Fall Ferrand de Tours ab, weil Henri ihm glaubhaft hatte erklären können, dass er den Franzosen erschlagen habe, weil dieser ein Feind des englischen Königs und Volkes sei.


  Am Johannistag standen die vier Freunde schließlich innerlich bewegt zusammen, um Abschied voneinander zu nehmen. Sean würde ein Schiff besteigen, das ihn nach Edinburgh bringen würde. Von dort aus würde er dann nach Roslin weiterreiten. Henri hatte ihn mit allen Vollmachten ausgestattet, die er benötigte, um als neuer Herr in Roslin aufgenommen zu werden. Er war überzeugt, dass seine beiden getreuen Diener Graham und Andrew, ebenso wie der alte Bauer Atkinson, Sean aufs Beste unterstützen würden. Dennoch gab er seinem ehemaligen Knappen auch einen Empfehlungsbrief an König Robert mit auf den Weg, damit dieser ihm im Zweifelsfall beistehen konnte. Gegen Henri de Roslin, den ehemaligen Tempelritter, konnte er als Lehnsherrn Bedenken haben, aber nicht gegen seinen Adoptivsohn Sean, dessen war er sich sicher. Denn Sean hatte dem Orden nie angehört.


  Henri und Sean umarmten sich wortlos, beide waren zutiefst gerührt. Sie bedauerten ihre Trennung, doch es gelang ihnen, ihre Trauer zu besiegen, indem sie fest daran glaubten, sich eines Tages wiederzusehen; in Roslin, in Jerusalem oder irgendwo sonst auf der Welt.


  Vom Westen her kam frischer Wind auf. Er blähte die Segel. Und so beeilten sich die drei Gefährten, auf die Barinell zu kommen, die sie aufs Meer und von dort aus nach Jerusalem bringen würde.


  Von Deck aus sahen sie sich noch einmal um. Es war ein Augenblick, dessen Tragweite ihnen erst später, während der Überfahrt, zu vollem Bewusstsein kam. Sie sahen, wie Sean an Bord seines Schiffes ging, das ihn nach Schottland bringen würde, wo große Herausforderungen auf ihn warteten.


  Der neue Lehnsherr von Roslin war wie betäubt von den Entwicklungen der letzten Tage. Aber er fühlte, dass er auf dem richtigen Weg war, er tat einen weiteren Schritt zum Erwachsenwerden.
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  Herbst 1321. Jerusalem


  


  In der Hauptstadt der Welt ging die Angst vor den bösen Geistern um. Obwohl Jerusalem eine Himmelsleiter besaß, auf der Mohammed einst zur Wohnung des Herrn emporgestiegen war, obwohl also der Allerhöchste über die Stadt und ihre gläubigen Bewohner wachte, strichen die Muslime ihre Häuser und sogar ihre Gräber mit blauer Farbe an. Denn diese Farbe schreckte Geister ab, und des Nachts flüchteten sie unter lautem Geheul, das derart grässlich war, dass sich die Bewohner der Heiligen Stadt die Decken über die Ohren zogen.


  Auch die Gefährten hörten von den Geistern, als sie in der Stadt angekommen waren. Bereits am ersten Tag war ihnen die blaue Farbe aufgefallen, die alles übertünchte und in der Sonne glänzte.


  Jerusalem lag wie eine Festung, hoch gebaut, mit zinnengekrönten Mauern, Türmen und Toren im Sonnenlicht dieses Tages. Die Gefährten waren bei Tyrus an Land gegangen und über Ptolemais und Cäsarea nach Jerusalem gekommen. Es war der gleiche Weg, den einst Paulus genommen hatte.


  Auf ihrer Reise hatten sie Landschaften von großer Schönheit durchquert. Es wunderte sie nicht, dass dieses Land als von Gott auserwählt galt. Sie hatten beschlossen, auf einer relativ sicheren, nördlichen Route zu reiten. Als sie die Zinnen und Tore der Heiligen Stadt endlich in der Sonne vor sich liegen sahen, quollen ihre Herzen über vor Freude. Kurz entschlossen waren sie durch das Wadi Kilt geritten, mit seinen alten, in den schroffen Felsen gehauenen Klostertempeln, sie ließen ihre Packtiere mit ihrem ganzen Hab und Gut in einer zuverlässigen Karawanserei in Gethsemane und ritten in die Stadt durch das Tor ein, das einst Stephanustor geheißen hatte, das die Mamelucken jetzt aber Löwentor nannten.


  Henri fiel eine Stelle bei Matthäus ein. Wir ziehen nach Jerusalem hinauf, und die Hohenpriester und Schriftgelehrten werden mich vor Gericht stellen, werden mich zum Tode verurteilen und den Römern ausliefern. Sie werden mich verspotten, geißeln und hinrichten. Aber am dritten Tag werde ich auferstehen.


  Das hatte Jesus zu seinen Begleitern gesagt. Welch eine Qual, aber auch welch ein Geschenk, das der Herr uns gemacht hat, dachte Henri. Denn er hat das Leid unseretwegen auf sich genommen. Jesus hatte auch gesagt: Es kann nicht sein, dass ein Abgesandter Gottes woanders umkommt als in Jerusalem.


  Jetzt waren sie hier, in der alten jüdischen und muslimischen Stadt, der Stadt Davids und Salomos, der Stadt des Herodes. Es war die Stadt, in der jeder Mensch das Bedürfnis nach dem Gespräch mit Gott verspürte. Eine Stadt des Lebens und des Todes.


  Sie umrundeten die Teiche Betesda, kamen durch das Schaftor und ritten durch das Taditor in den inneren Tempelbezirk ein. Hier hatten die Gründer des Templerordens einst nach den geheimnisvollen und sagenumwobenen Schätzen Salomos gegraben. Was hatten sie damals gefunden, das sie ins französische Troyes brachten, wo auf einem eilends einberufenen Konzil umgehend der Templerorden mit dem Segen des Heiligen Stuhls ins Leben gerufen wurde?


  Henri wusste es nicht. Aber er hatte viele Spekulationen gehört und dachte nun darüber nach. Durch solche Gedanken wurde sein geliebter Orden in seiner Erinnerung wieder lebendig. Doch den Tempel gab es nicht mehr. Er war vollkommen zerstört, anders als der Tempel Davids und Salomos, vor dem sie jetzt standen. Und auf den Zinnen von Henris Tempel lagen all die toten Brüder, die vom König und vom Papst grausam verraten worden waren.


  Jeder der Freunde war in Gedanken versunken. Für Joshua war dieser heilige Bezirk die Wohnstatt von Abraham, David und Salomo. Für Uthman war sie die Heimat Ibrahims und der Ort, von dem aus Mohammed, der letzte Prophet der Menschheit, in den Himmel aufgestiegen war.


  An diesem Tag hatten die Gefährten das Haus von Uthmans Vater bezogen. In den kommenden Tagen wollten Uthmans Mutter und dessen Schwester aus Aleppo anreisen, um nach dem Garten zu sehen. Nur Uthmans Verlobte Laila durfte nicht kommen - ihr Vater hatte sie inzwischen mit dem Besitzer von Aleppos größter Karawanserei verheiratet.


  Nachdem er dies erfahren hatte, zog sich Uthman einen ganzen Tag lang von den Freunden zurück. Er tauchte in der Stadt unten Er betete lange in der Umarmoschee, um seine Trauer und seinen Zorn zu besänftigen. Nur im Gespräch mit Allah gelang ihm das.


  In den folgenden Tagen wurden die Gefährten durch die Gassen und Bazarstraßen Jerusalems, durch hundert Bögen, hundert treppenartige, von Sonnensegeln überspannte Gänge geschoben. Hier kaufte Uthman bei einem venezianischen Händler für Joshua eine Brille mit lombardischen Gläsern. Er schenkte sie dem Freund, der nun endlich wieder in der Lage war, die Welt um sich herum deutlich wahrzunehmen und die Texte zu lesen, die für ihn als Juden so wichtig waren.


  Der Strom der Menschen ging an Krämerständen und Werkstätten vorbei, an denen leidenschaftlich gefeilscht wurde, als gelte es, eine Heilige Schrift auszulegen, die Thora, die Bibel, den Koran. Lastträger keuchten unter Säcken und Holzkisten, tiefverschleierte Frauen und Männer in bunten Gewändern schoben und drängten sich vorbei.


  Die Gefährten spürten jeden Tag, den sie in Jerusalem zubrachten, und an allen Orten die Gegenwart der alten Religionen. Sie gingen durch die jüdische Davidstadt und Sionsburg und hörten den Klang der Harfen und die festlichen Fanfaren der Posaunen beim Laubhüttenfest. Außerdem hörten sie Muezzine von den Minaretten zum Gebet rufen. Dabei schritten sie auch über die Fundamente der christlichen Stadt, über Wege, die Jesus Christus auf seinem Passionsweg gegangen war.


  Jerusalem war in der Hand des Islam. Aber die Stadt war auch offen für Juden und Christen. Daher war es genau der richtige Ort für die Gefährten. Nur hier konnten sie ihren Glauben und ihre Freundschaft leben.


  Jetzt befanden sie sich mitten im geschäftigen Treiben. Ihr Blick schweifte kaum ab, es galt, nur immer die nächste der ausgetretenen Treppenstufen nicht zu verfehlen. Aber von der Terrasse des Hauses aus, das sie am Ölberg bezogen hatten, ging der Blick weit hinaus. Sie konnten über die duftenden Haine der Olivenbäume blicken und darüber hinaus bis zur mächtigen Stadtmauer, vor der die Friedhöfe der Juden lagen, weiter in den Tempelbezirk, wo sie die Umar-Moschee sahen, die Aksa-Moschee, die Klagemauer, dahinter die Arkaden am Kettentor, wo nach arabischem Glauben beim Letzten Gericht die Waage hängen würde, um die Guten und Bösen streng zu richten.


  Es war der gleiche Blick, den Jesus über die Stadt gehabt hatte, als er am Ölberg über Jerusalem weinte und den Untergang prophezeite: »Es werden Tage über dich kommen, da werden deine Feinde einen Wall gegen dich aufwerfen, dich rings umzingeln und von allen Seiten bedrängen. Sie werden dich dem Erdboden gleichmachen und deine Kinder in dir zu Boden schmettern und keinen Stein auf dem anderen lassen, darum, weil du die Zeit deiner gnadenvollen Heimsuchung nicht erkannt hast.«


  Jetzt war in Jerusalem die Zeit der Mamelucken gekommen. Uthman hatte alles geregelt, damit Henri als Christ hier wohnen konnte. Denn in Jerusalem musste jeder Christ registriert werden und die vierfache Steuerlast zahlen. Die wenigen sonstigen Christen in der Stadt wurden von Mönchen des Hospitaliterordens und des Franziskanerordens betreut.


  Die Gefährten verließen die enge Altstadt und ruhten sich einen Moment am Teich Siloah im Südosten Jerusalems aus. Sie wuschen sich Gesicht und Hände. Der Teich erhielt sein Wasser durch einen langen Kanaltunnel von der Gihonquelle her, das Wasser war kalt und köstlich. Sie tranken davon, wie es hier auch viele andere taten. Und sie merkten einmal mehr, dass sie überall, wo sie in dieser Stadt hingingen, die Vergangenheit begleitete. An diesem Wasser hatte Jesus einen Gelähmten geheilt, und er hatte bei anderer Gelegenheit ausgerufen: »Jerusalem, Jerusalem! Du tötest die Propheten und steinigst, die von Gott zu dir gesandt sind. Wie oft wollte ich deine Kinder sammeln, wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sammelt. Aber ihr habt es nicht gewollt. Darum wird euch euer Tempel nur als Ruine verbleiben.«


  Uthmans Jerusalem war heiterer. Muslime hatten in dieser Stadt während der Kreuzzüge und unter einfallenden Türken und Tartaren zwar auch gelitten, aber ihr Prophet hatte die Stadt zu seiner Stadt erklärt und liebte sie.


  Uthman trank aus der hohlen Hand und sagte: »Obwohl meine Glaubensbrüder das Goldene Tor, durch das Jesus einst nach Jerusalem einzog, zugemauert haben, weil man fürchtete, christliche Eroberer könnten noch einmal zurückkehren und Unheil anrichten, ist mein Jerusalem das alte Jerusalem geblieben. Es ist allerdings friedlicher geworden, ebenso wie mein Freund, der Tempelritter.«


  Henri musste schmunzeln. »Als ich das letzte Mal in dieser Stadt war, da warst du an meiner Seite. Es war das Jahr des Herrn 1316, und wir hatten eine christliche Pilgerin an unserer Seite.«


  »Bianca de Brie!«, rief Uthman begeistert aus. »Eine großartige Frau! Was mag aus ihr geworden sein?«


  Henri zuckte nur die Schultern. »Es war das Jahr des Kinderkreuzzugs, erinnerst du dich? Ein finsteres Jahr!«


  »Es ging drunter und drüber«, sagte Uthman. »Ich bin froh, dass wir fünf Jahre weiter sind.«


  »Und älter geworden sind!«


  Weil in dieser Stadt jeder Mensch früher oder später das Gespräch mit Gott suchte, erhoben sie sich bald, um in die Gotteshäuser zu gehen und gemeinsam zu beten. Sie knieten im Felsendom und in der Umar-Moschee, in der Synagoge zwischen Via Dolorosa und muslimischem Waisenhaus und in der Basilika am Kloster der Geißelung nieder. Es war der gleiche Gott, den sie um Hilfe baten.


  Henri verfolgte den Ritus in der Synagoge und den Moscheen andächtig. In der Basilika betete er: Danach schaute ich und sah einen neuen Himmel und eine neue Erde. Der vorige Himmel und die vorige Erde waren vergangen, und ich sah die Heilige Stadt, das neue Jerusalem, sich von Gott her in unsere Welt herabsenken, wie eine geschmückte Braut ihrem Mann entgegengeht. Und ich hörte vom Thron her eine mächtige Stimme sagen - das ist der Ort, an dem Gott bei den Menschen wohnt. Er wird bei ihnen bleiben, und sie werden sein Volk sein. Er selbst, Gott, wird bei ihnen sein, und er wird alle Tränen von ihren Augen abwischen, der Tod wird nicht mehr sein, kein Leid, kein Geschrei, kein Schmerz wird mehr sein, denn das Alte ist vergangen.


  Das ist der Ort, an dem Gott bei den Menschen wohnt, wiederholte Henri noch einmal. Welch schöne Worte das doch sind, dachte er.


  Uthman sagte langsam einen Text aus dem Koran auf, es war die Sure fünfundfünfzig: »Alle auf Erden sind vergänglich. Einzig bleibt das Angesicht des Herrn voll Hoheit und Licht.«


  Und Joshua schloss die Gebete ab mit dem Satz: »Niemals steigt die Sonne, niemals sinkt sie, ohne dass mein Sinn nach dir stünde, niemals sitze ich, sprechend mit den Menschen, ohne dass am Ende Du mein Wort bist.«


  Nach den Gebeten wanderten sie langsam zu Fuß durch die Stadt. Die Freude über ihren Aufenthalt in Jerusalem wollte kein Ende nehmen.


  Dies ist der Ort, an dem Gott bei den Menschen wohnt...


  Sie gingen über die Brücke zur Oberstadt zum alten Palast des Herodes, zu den Gärten und zum Palast des Kajaph, sie blickten zum Ölberg hinüber, auf dem Jesus in der Nacht vor seinem Tod gebetet hatte und wo jetzt das Haus stand, in dem sie wohnten! War das nicht mehr, als sie jemals zu träumen gewagt hatten?


  Ihr Blick schweifte über die wunderbaren Gebäude der himmlischen Stadt. Über Jerusalem hing jetzt, am frühen Abend, ein dunkler, wolkiger Himmel, er schien an den Türmen der Oberstadt aufgespannt worden zu sein. Die Zypressen und Ölbäume wogten im Wind, und über der ganzen Stadt lagen die Klänge der Gesänge von Gläubigen. Vogelschwärme verdunkelten manchmal den Himmel über Jerusalem, als wären auch sie zum Gebet eingeflogen.


  Die Gefährten gingen weiter, treppauf, treppab, kamen in den Südwesten der Stadt, wo auf einem Hügel die Klosterkirche der Benediktiner stand. Hier brannten in den runden Öffnungen der Häuser Fackeln und Kerzen, und der Ruf eines Muezzins wand sich wie ein Band um die Türme. Und plötzlich, an dem Ort, wo sich einst neben der Stadtmauer die Paläste der jüdischen Familien befanden, trat aus der gelben Kirche mit dem roten Dach eine Gestalt, die sie kannten. Sie sahen sie nur von hinten, aber erschraken heftig.


  Ferrand de Tours!


  Doch das war unmöglich! War der Teufel in der Stadt der Auferstehung selbst wieder auferstanden?!


  Doch der Schrecken währte nur kurz. Als sich der Mann zu ihnen umdrehte, erkannten sie, dass das, was sie für sein blondes, langes Haar gehalten hatten, nur ein Schutztuch gegen die Sonne war und dass der Mann das strenggeschnittene Gesicht eines Orientalen hatte.


  »Einen solchen Judenhasser wird es auf der Welt nicht noch einmal geben«, sagte Uthman.


  »Hoffentlich hast du Recht«, sagte Henri.


  »Jahrhundertelang erstrahlte hier am Tempelplatz der Davidstern, unser Wahrzeichen«, sagte Joshua. »Es ist unser heiliger Bezirk, unser Mittelpunkt der Welt. Bis zu König Davids Zeiten hatte Gott in Zelten gewohnt. König David beschloss, ihm ein Haus zu bauen. Aber er durfte nur die Fundamente legen, den Tempel zu bauen blieb ihm verwehrt, weil er in den vielen Schlachten zu viel Blut vergossen hatte. Erst sein Sohn Salomo wurde für würdig erachtet, das Werk auszuführen.«


  »Wie sah der Tempel ursprünglich aus? Als meine Ordensbrüder hier zu graben begannen, lag er schon tief unter den Fundamenten des neuen Tempels des Herodes!«, sagte Henri.


  »Wir müssen uns den Tempel mit einem prächtigen Eingang vorstellen«, erklärte Joshua. »Dort standen die Säulen Yachin und Boaz. Ihre Kapitelle waren mit Lilien und Granatäpfeln verziert. Durch eine Doppeltür aus Zypressenholz gelangte man von der Vorhalle ins Heilige, welches innen mit Zedernholz verkleidet war, in das Blumenornamente geschnitzt waren, teilweise mit Gold belegt. Das Allerheiligste ganz hinten betrat man über Steinstufen aus Marmor. Um die Außenwände des Tempelhauses verliefen Anbauten mit drei Stockwerken, dort befanden sich auch die Vorratsräume und die Schatzkammern. Nur wenig Licht gelangte durch hochgelegene Gitterfenster ins Innere. Und das Allerheiligste schien völlig dunkel gelegen zu sein - Gott wollte damals im Dunkeln wohnen.


  Innen stand ein goldener Altar, auf dem Tag und Nacht Weihrauch verbrannt wurde. Dann gab es einen Tisch für die Schaubrote, die jede Woche erneuert wurden, und einen Tisch mit zehn Lampen. Das Allerheiligste nahm nur die Bundeslade auf, die David einst nach Jerusalem gebracht hatte. Die Säulen am Eingang zur Vorhalle, der große Brandopferaltar, die fahrbaren Kessel und das große Wasserbecken - man nannte es nur: das eherne Meer - standen im Vorhof des Tempels, aus Bronze gegossen, aus den Kupferminen im Seitental der Araba geschmolzen. Dieses eherne Meer muss außerordentlich gewesen sein. Stellt euch eine riesige Bronzeschale vor, meine Freunde, die gewaltige Mengen Wasser enthält. Sie ruhte auf einem Dutzend bronzener Stiere, die in vier Dreiergruppen in jeweils eine der vier Himmelsrichtungen blickten. Hier reinigten sich die Priester nach dem Schlachten der Opfertiere. Gleichzeitig war es der himmlische Ozean, von Gott geschaffen, von den Stierbildern getragen.«


  »Irdische Abbildungen«, meinte Uthman skeptisch. »Solche Bilder duldet der Islam nicht. Aber sie müssen einen schönen Anblick geboten haben.«


  »Davon ist nichts mehr übrig geblieben«, sagte Henri. »Auch vom Wohnpalast des Königs neben dem Heiligtum, an dem dreizehn Jahre gebaut wurde und dessen Vorhalle einem Wald aus Libanonzedern geglichen haben soll, steht nichts mehr.«


  »Wie ging es mit dem Tempel weiter?«


  »König Nebukadnezar zerstörte den Tempel«, erklärte Joshua. »Wieder bauten die Juden ihn auf. Und unter Herodes strahlte er erneut in vollem Glanz. Herodes, der sagte: Die Welt ist ein Augapfel, das Weiß darin ist das Meer, die Erde die Iris, Jerusalem die Pupille, das Bild aber, das in diesem Auge erscheint, das ist der Tempel!«


  »Schön gesagt, Herodes!«, sagte Uthman lachend.


  »Der Tempel Salomos und Herodes’! Welch ein Gebäude! Welch ein Ort für uns Juden!«


  »Und was lernen wir an diesem Ort, über den auch der Schatten des Kreuzes gefallen ist?«, fragte Uthman. »Das weißt du am besten, Henri.«


  »Heute herrscht hier der islamische Halbmond. Vielleicht nicht für immer. Aber für lange Zeit.«


  »Und das ist gut so«, sagte Uthman.


  »Natürlich. Muslime sind in Jerusalem endgültig angekommen. Auch am Tempel bauen ja heute die Mamelucken weiter, zum Beispiel den Brunnen für die heiligen Waschungen zwischen Felsendom und Aksa- Moschee.«


  »Und sie gründen gerade drei islamische Akademien direkt auf dem Tempelplatz.«


  »Was wir an diesem Ort lernen, fragst du?«, sagte Henri nachdenklich. »Ich würde meinen, dass er allen gemeinsam gehört. Auch wir Christen haben hier Spuren hinterlassen, und das waren nicht nur gewalttätige. Vergessen wir nicht, dass über diesen Platz der Erlöser geschritten ist!«


  »Wohl wahr!«, sagte Uthman. »Es ist ein Ort für uns alle. Ein Geschenk Gottes an die Menschheit! Wir vergessen es allzu oft.«


  »Als Kind«, erzählte Henri, »wurde Jesus von seiner Mutter über den Platz getragen. Als Zwölfjähriger saß er hier an den


  Säulenhallen Salomos unter den Schriftgelehrten und Pharisäern, stellte ihnen Fragen und antwortete ihnen. In der Säulenhalle im Süden kam es dann zum Streit mit den Geldwechslern und Taubenhändlern. Jesus stieß ihre Krämerbuden um. Und wie oft predigte er hier. Er erzählte seine Parabeln, und während der Lichterprozessionen am Abend rief er aus: Ich bin das Licht der Welt! Reißt den Tempel nieder, und in drei Tagen will ich ihn wieder aufbauen! Denn hier ist Größeres als dieser Tempel!«


  »Was für gewaltige Worte«, sagte Joshua. »Jesus sagte die Zerstörung des Tempels voraus, wie es dann im Jahr siebzig tatsächlich geschah. Die Juden glaubten, Gott werde noch im letzten Augenblick das Heiligtum befreien. Selbst noch, als die äußere Umfassungsmauer des Tempelbezirks von den römischen Heeren erstürmt, die nördliche und westliche Säulenhalle vernichtet worden waren. Bald fraßen sich die Flammen durch das Heiligtum des Herrn. Und so wurde Jerusalem nach sechs Monaten der Belagerung zerstört und der Tempel verwüstet.«


  »Jedes geschichtliche Ereignis bekommt hier eine andere Dimension«, sagte Uthman nachdenklich.


  »Was lernen wir also?«, fragte Joshua noch einmal.


  »Hier, wo sich jeder Mensch nach dem Gespräch mit Gott sehnt«, sagte Henri, »in dieser Stadt des Lebens und des Todes muss jedem bewusst werden, dass alle Menschen dasselbe Schicksal teilen. Hier wird jeder Hass klein und billig. Diese Stadt ist der Ort unseres gemeinsamen Herrn. Hier werden alle Gegensätze sichtbar - und hier heben sich alle Gegensätze auf.«


  Die Mamelucken waren ein Mischvolk aus Türken, Kaukasiern, Kurden, Mongolen und anderen asiatischen Völkern. Sie hatten in den Diensten der Ajubiden-Dynastie in Ägypten gestanden und schließlich die Macht über ihre alten Herren an sich gerissen. Heute waren sie strenge, aber gerechte Herrscher. Sie hatten die Zeit ihrer eigenen Unterdrückung nicht vergessen und aus ihr gelernt, dass Geist und Mut sich nicht vererben lassen. Deshalb lehnten sie die dynastische Erbfolge ab und lebten nach dem Grundsatz, dass der Beste und Listigste sie führen sollte.


  Vielleicht lag es daran, dass die regierende Oberschicht einen ausschweifenden Lebensstil führte, jedenfalls ließ sie ihre Untertanen gewähren. Solange keine Fremden ihre Feste und Feiern störten, konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


  So fiel es den Gefährten leicht, sich in ihrem neuen Leben einzurichten. Ein Koch, zwei Diener, ein Stallknecht und ein Mädchen für die Wäsche erleichterten den Alltag erheblich. Und da Henri in der Lage war, die Steuerlast allein zu tragen, und weil Uthmans Familienname darüber hinaus Respekt einflößte, belegte man das Haus am Ölberg mit keinen Auflagen. Es gab nur das Stadtgesetz, dass ein zerstörtes Haus nicht von Juden und Christen, und schon gar nicht von Fremden, wieder aufgebaut werden durfte. Aber das Haus Uthmans stand auf sicheren Fundamenten.


  Langsam zog der Alltag ein. Im Innenhof dufteten Blumen in ausgedehnten Rabatten, der Wasserspeier war repariert und begann zu sprudeln. Über den Galerien spannten sich helle, grüne Sonnensegel. Aber noch immer konnten sich die Gefährten einfach nicht satt sehen an den Schönheiten Jerusalems. Sie spazierten so oft es ging in der Stadt herum. Das Gefühl verließ sie nie, dass sich in ihrem Leben schon immer alles um diese Stadt gedreht hatte.


  In allen Kämpfen, bei allem Blutvergießen, in allen Gebeten und bei allen Hoffnungen hatte Jerusalem im Mittelpunkt gestanden. Und für Henri war damit immer auch der Mittelpunkt dieser Stadt gemeint: der Tempel Salomos.


  Henri führte seine beiden Freunde an einem ruhigen, sonnigen Abend zur Abendmahlskapelle, die im Südwesten der Stadt lag, von außen erreichbar durch das Essener Tor. Franziskaner hatten gerade die Erlaubnis erhalten, die älteste Heimstätte des Christentums auf den alten Mauerresten neu zu errichten. Die Mönche in ihren groben braunen Kutten durften dies in der heiligen Stadt des Islam tun, weil sie geschworen hatten, sich streng an alle Auflagen der Behörden zu halten.


  »Das glaubt uns im Abendland niemand«, staunte Henri, »dass christliche Mönche in der islamischen Stadt nach den Kreuzzügen die Abendmahlskapelle aufbauen dürfen!«


  »Es würde im Abendland auch niemanden interessieren«, vermutete Uthman.


  »Jedenfalls ist es gelebte Toleranz!«, sagte Joshua.


  Sie traten in den Saal. Er wirkte wie das Refektorium eines gewöhnlichen Klosters. Mächtige Rundsäulen mit kunstvollen Kapitellen streckten ihre Bündelpfeiler zur Decke und trugen sie gleichzeitig. Durch die spitzen Fenster fiel das frühe Abendlicht ein. Tiefe Ruhe lag über dem Saal, in dem Jesus das letzte Abendmahl abgehalten hatte.


  Ein Franziskaner kam zu ihnen und erzählte ihnen die Geschichte dieser Kapelle. Sie setzten sich auf die Basaltsteine des Fußbodens und hörten ihm zu.


  »Wird hier an dieser Stelle nicht alles lebendig?«, fragte der noch junge Mönch, der aus der Champagne hierher gepilgert und geblieben war. »Ich erlebe den Abend vor dem Leiden und Sterben Jesu in diesem Saal immer wieder aufs Neue.«


  »Erzähle uns davon«, bat Henri. »Meine Begleiter hier sind ein Muslim und ein Jude. Sie kennen die Einzelheiten vielleicht nicht so genau.«


  »Damals stand hier natürlich ein anderer Festsaal«, erklärte der Franziskaner. »Jesus gab Petrus und Johannes, seinen beiden Aposteln, den Auftrag, für die Feier des Abendmahls diesen Saal herzurichten. Nach unserer Überlieferung befand sich dieser Saal genau hier, auf der Höhe des Berges Sion, an der Südwestecke der Stadtmauer. Wir fanden die Fundamente und errichten seit einem Jahr die Kapelle an diesem Platz, den eigentlich ein muslimischer Kaufmann als Stapelplatz für Tierhäute zugesprochen bekommen hatte.«


  »Haben Christen tatsächlich so viel Einfluss in Jerusalem?«, fragte Henri erstaunt.


  »Die Behörden sind sehr großzügig, das muss man sagen«, erwiderte der Mönch. »Jedenfalls bezogen damals die Jünger den großen, mit Polstern belegten Saal über dem Erdgeschoss, das Obergemach auf der Dachterrasse, es war ein Söllersaal, zu dem eine Außentreppe hinaufführte. Heute haben wir diesen Saal hier erbaut, wir hielten es für angemessen, ihn schlicht zu halten. Hier soll nur gebetet werden.«


  »Wie ging es damals weiter?«, wollte Uthman wissen.


  »Jesus und seine Jünger saßen ein letztes Mal zusammen. Hier sprach der Erlöser die Worte: Nehmet hin und esset, das ist mein Fleisch, das ist mein Blut! Danach öffnete sich die Tür nach außen, und aus der Türspalte huschte wie ein finsterer Todesschatten die Gestalt des Judas, die Nacht verschluckte ihn. Kurz darauf öffnete sich die Tür zum Abendmahlssaal ein zweites Mal. Jesus verließ ihn.« Der Franziskaner machte eine kurze Pause, er blickte versonnen. »Ich stelle mir den Moment so vor: Das Antlitz vom Mondlicht erhellt, stieg er, gefolgt von seinen ängstlichen, zögernden Aposteln, die Steinstufen ins Kedrontal hinunter, seinem Leidensweg entgegen. Welch ein Moment! Die Geschichte hielt den Atem an! Ein Gewitter war im Anzug, die Wolken leuchteten blauviolett.«


  »Man kann diese Stimmung nachvollziehen«, bestätigte Henri. »Jerusalem ist noch heute voll von solchen Stimmungen.«


  Der Mönch erzählte weiter. »Nach der Kreuzigung versammelten sich die Jünger wieder hier, sie waren ratlos, mutlos und zutiefst verängstigt. Zwei Tage später, am frühen Morgen, kam Maria Magdalena hereingestürzt und rief: Sie haben den Herrn davongetragen, und wir wissen nicht, wohin sie ihn gelegt haben. Hier in diesem Saal erschien Jesus am Tag seiner Auferstehung seinen Jüngern hinter verschlossenen Türen, denn sie hatten sich nicht hinausgewagt.«


  »Man hatte ihnen alles genommen, woran sie glaubten«, sagte Henri. »Gottes Sohn war tot. Sie müssen völlig verzweifelt gewesen sein.«


  »Eine Woche danach, die Jünger hatten sich verpflegen lassen, noch immer hatte keiner einen Fuß vor die Tür gesetzt, erschien Jesus ihnen erneut. Der ungläubige Thomas sah ihn als Erster, er sank vor ihm auf die Knie. Die Apostel versammelten sich auch später immer wieder in diesem Saal. Sie gingen ein und aus, beteten, meistens zusammen mit Maria. Und als zu Pfingsten der Heilige Geist in Feuerzungen auf sie herabkam und das Haus erfüllte, da befanden sie sich genau hier, wo wir jetzt sitzen. Und als Petrus durch einen Engel wunderbar aus dem Kerker befreit wurde, lenkte er seine Schritte geradewegs in diesen Saal, wo viele versammelt waren und beteten.«


  »Juden und Christen übrigens gemeinsam«, sagte Henri. »Und vielleicht war auch ein Muslim darunter - obwohl er noch nicht wissen konnte, dass er ein Muslim war.«


  »Ein versöhnlicher Gedanke«, sagte Uthman.


  »Jedenfalls wurde auf diese Weise unser Abendmahlssaal hier die erste Kultstätte des Neuen Bundes. Die erste christliche Kirche, mater et caput omnium ecclesiarum, die Mutter aller Kirchen.«


  Steine, überall Steine. Sie bildeten Stufenstraßen, die zum Garten von Gethsemane führten; sie säumten den Kedronbach, den Jesus am Abend seines Leidens und Sterbens angsterfüllt entlangging, seinen Vater bittend, den Kelch an ihm vorübergehen zu lassen; sie stützten als Fundamente die Gotteshäuser, sie lagen als Platten alter jüdischer Gräber über dem Hang am Ölberg verstreut, sie bildeten den Fußboden des Gerichtshofes, auf dem Pilatus Jesus der Geißelung, der Dornenkrönung, der Kreuzigung preisgab; sie bedeckten die Geröllfelder rechts und links staubiger Pfade, die durch Jerusalem führten.


  Jerusalem war eine wüste Stadt, deren Steine Geschichten erzählten. Eine Stadt, auf dem Schutt der Jahrtausende gebaut. Und was sie erzählten, das war selbst versteinert und tot. Es sei denn, die Gläubigen lösten das Gehörte heraus und lernten daraus für ihr eigenes Leben. Und darum bemühten sie sich jeden Tag.


  Am Rand eines Hains mit dunklen Eichen aus Aleppo saßen die Gefährten an einem Morgen zusammen. Durch einen vorausreitenden Boten hatten für den Abend endlich Uthmans Mutter und seine Schwester ihre Ankunft angekündigt.


  Uthman hatte Lust, von den Muslimen in Jerusalem zu sprechen. Und das hieß, von Mohammed und Jerusalem zu erzählen. Es fiel ihm die Anekdote ein, die Aischa, einst des Propheten junge Lieblingsfrau, über eine Nacht erzählt hatte, in der Mohammed vom Engel Gabriel nach Jerusalem geführt worden war. Mohammed hatte ihr die Geschichte gleich nach jener Nacht noch voller Schrecken berichtet.


  Er hatte erzählt: »Während ich im Hidjr an der Kaaba schlief, nordwestlich des Schreins, dort, wo er umfriedet ist, kam Gabriel zu mir und stieß mich mit dem Fuß an.


  Ich setzte mich auf, sah aber nichts in der Dunkelheit und legte mich wieder hin. Da kam der Engel ein zweites Mal und stieß mich mit dem Fuß. Wieder setzte ich mich auf, legte mich aber erneut hin, denn da war weit und breit in der Nacht niemand zu sehen. Schließlich kam Gabriel zum dritten Mal und stieß mich an. Diesmal ergriff er mich am Oberarm. Ich erhob mich, und da stand ein weißes Reittier vor mir, halb Maultier und halb Esel. An den Schenkeln hatte es zwei Flügel, mit denen es seine Hinterbeine vorantrieb, während es seine Vorderbeine dort aufsetzte, wohin sein Blick reichte. Als ich mich dem Tier näherte, um aufzusteigen, da scheute es. Doch der Engel Gabriel legte ihm die Hand auf die Mähne, ermahnte es, ruhig zu sein, und nannte es Buraq. Da hielt es still, sodass ich aufsteigen konnte.«


  »Wohin ging die Nachtreise, Mohammed?«, fragte Aischa besorgt, denn sie bemerkte die Pein in Mohammeds Augen.


  »Er sagte, nach al-Masjd al Aqsa, der fernsten Moschee. Auf der Reise wurde mir klar, dass es Jerusalem war. Jerusalem! Dort wird nun unsere Qibla liegen, unsere Gebetsrichtung, in die wir in der Erinnerung an die ältesten Offenbarungen, die in unseren neuen Glauben eingehen, beten werden.«


  »Wie ging es weiter?«, fragte Aischa gespannt.


  »Der Ritt glich einem Flug«, erzählte Mohammed. »Und als ich am Tempelberg ankam, sah ich Abraham und Jesus. Und Moses kam dazu, ein Mann von dunkler Farbe, großem Wuchs und einer gekrümmten Nase. Über die Leiter, auf die Todgeweihte ihre Augen richten, stieg ich zu Allah hinauf. Das Hütertor wird von Ismail bewacht. Ich sah zuerst den untersten Himmel, ein Mann saß dort, an dem die Seelen der verstorbenen Menschen vorüberziehen mussten. Er trennte die guten von den schlechten Seelen. Das war Adam...«


  »Du hast es geträumt, weil deine geliebte Frau Chadidscha gerade gestorben ist«, sagte Aischa. »Es ist verständlich, einen solchen Traum aus dem Totenreich zu haben, wenn man die geliebte Frau oder den geliebten Mann verliert.«


  »Das ist wahr. Der Traum ging aber noch weiter.«


  »Erzähl mir, wie!«


  »Ich sah Männer, die aßen faustgroße glühende Steine, die beim Darmausgang wieder aus dem Körper traten. Andere besaßen aufgeblähte Bäuche, Kamele traten auf den Körpern dieser Männer herum, Männer aßen stinkendes Fleisch, Frauen wurden an den Brüsten aufgehängt, das waren diejenigen, die Männern Kinder untergeschoben hatten, die nicht von ihnen waren. Ich gelangte in den zweiten Himmel. Da hielten sich Jesus und Johannes auf, darüber Joseph, der Sohn Jakobs. Im vierten Himmel traf ich Enoch, den Vater des Methusalem, im fünften Aaron. Über sechs Himmel kam ich in den siebten. Dort sah ich einen Mann im reifen Alter auf einem Stuhl am Tor zum Paradies sitzen. Nie sah ich einen Mann, der mir ähnlicher war. Gabriel sagte, es sei unser Stammvater Ibrahim.«


  »Dann bist du wahrlich ein Auserwählter!«


  »Dann traten wir beide ins Paradies ein.«


  »Oh, Mohammed! Es ist ein wahres Traumgesicht Gottes! Diesen Tag werden wir immer feiern! Und Jerusalem soll unsere Hauptstadt sein!«


  »Es ist der 27. Radjab, der siebte Mondmonat, nicht wahr?«, fragte Mohammed. »Ich war glücklich und schämte mich dafür. Weißt du, warum? Im Paradies erblickte ich ein Mädchen mit dunkelroten Lippen, die mir sehr gefiel. Sie ähnelte Chadidscha, die auch dunkelrote Lippen hatte. Das warst du, Aischa! Sie sah genauso wunderbar aus wie du. Und du lebst! Nur darauf kommt es jetzt an!«


  Mohammed konnte nicht weitersprechen. Bittere Tränen liefen ihm übers Gesicht. Und die liebenswerte Aischa, der er seinen nächtlichen Traum erzählte, weinte mit ihm.


  »Eine schöne Geschichte, Uthman«, sagte Henri. »Sie zeigt, wie fest verankert ihr Muslime in Jerusalem seid. Es ist ganz gewiss auch eure Stadt. Und wenn es Gott gefällt, werdet ihr sie behalten dürfen - aber seid tolerant gegenüber den anderen Gläubigen.«


  Joshua hatte bereits erzählt, welche Bedeutung Jerusalem für ihn und die Juden besaß. Es war nicht nötig, diese Wahrheit noch einmal zu beteuern. Die ganze Stadt sprach von diesen Dingen, der jüdischen Vergangenheit, die hier Gegenwart war. Joshua war erst vor wenigen Tagen mit Gebetsbrüdern vom Gottesdienst in der auf schlanken Säulen gebauten Synagoge in das Tal von Josaphat hinabgestiegen und hatte den Ölberg betreten. Dort, wo er und seine jüdischen Brüder den ganzen Tempelbezirk vor Augen hatten, trauerten sie gemeinsam und lange über die Zerstörung des Tempels.


  Joshua hatte wieder begonnen, die Schriften zu studieren, und verbrachte viel Zeit in den großen Bibliotheken. Eines Tages kam er aufgeregt ins Wohnhaus zurückgelaufen und berichtete von einem neuen Buch, das großes Aufsehen erregte.


  Es war das Buch der Geheimnisse für Kreuzfahrer, betreffend die Wiedergewinnung und Erhaltung des Heiligen Landes. Ein Venezianer namens Marino Sanuto hatte es herausgegeben und dem Papst überreicht. Im Abendland schien die Christenheit tatsächlich darauf hinzuarbeiten, einen neuen Kreuzzug vorzubereiten. Oder sah von hier, von Jerusalem aus, alles viel zu dramatisch aus?


  »Wenn es so ist, wie du sagst, dass die Geschichte in diesem Buch wahr ist, dann wird unser Leben in Jerusalem nicht leicht werden«, sagte Henri.


  »Wie kommt dieses Buch überhaupt in die Bibliothek von Jerusalem?«, fragte Uthman verwundert.


  »Es ist nur eine Abschrift«, erklärte Joshua. »Und es darf nur unter Aufsicht gelesen werden, so hat es der neue Statthalter der Mamelucken befohlen.«


  »Als Christ hoffe ich fest, dass man davon absieht, Jerusalem mit Waffengewalt erobern zu wollen.«


  »Ich mag mir nicht ausmalen, was mit uns geschieht, wenn christliche Kreuzfahrer erneut die Stadt bedrohen«, sagte Joshua. »Dann hätten wir hier einen ziemlich schweren Stand.«


  »Malen wir nicht schwarz«, beruhigte Uthman. »Ich kann eine solche Gefahr nicht erkennen. Man wird aus der Geschichte der letzten zweihundert Jahre gelernt haben.«


  »Man würde die Fremden in der Stadt ganz anders behandeln«, befürchtete Joshua. »Noch sind die Mamelucken äußerst tolerant, wir haben alle Freiheiten, auch bei unseren Gottesdiensten, und die Kopfsteuer für Juden und Christen ist gerade noch erträgliche«


  »Zumal ich allein sie bezahle«, sagte Henri schmunzelnd.


  »Aber ich hörte, man plane eine neue Kleiderordnung. Gelbe Turbane für uns Juden, blaue Turbane für euch Christen - so fängt es oft an. Andererseits kommen immer mehr jüdische Pilger in die Stadt und siedeln hier, unsere Gemeinde wächst. Es scheint eine gute Zeit für Juden in Jerusalem zu sein.«


  »Beten wir, dass es so bleibt«, sagte Henri.


  »Wir Juden dürfen endlich auch Handwerksberufe ausüben«, erklärte Joshua erfreut. »Ich traf einen Rabbiner in der Stadt. Er erzählte, wie viele Juden aus Frankreich jeden Tag hier eintreffen. Selbst die oberen Mitglieder der heiligen Versammlung üben inzwischen ein Handwerk aus und sind deshalb geschützt gegen Angriffe, sie arbeiten als Färber, Schneider, Schuhmacher. Es gibt Ladeninhaber und gute Ärzte unter ihnen. Aber viele studieren auch einfach die jüdischen Gesetze, sie werden von der Gemeinde bezahlt. Ich werde meinen Teil dazu beitragen.«


  Das Haus am Ölberg belebte sich an diesem Abend. Uthmans Mutter Salwah und seine Schwester Leila trafen ein. Uthman ließ ein großes Abendessen vorbereiten. Und als die geliebten Frauen nach dem Ritt durch Hitze und Staub eintrafen, empfing er sie mit Musik und einem Teppich aus weißen Rosen.


  Als die Frauen in die Straße einbogen, lagen in der Luft schon die Milde und Würze des Abends, die Zikaden hatten ihr Lied begonnen, und aus den Schatten der Bäume lösten sich die flinken Eidechsen und die gerade geschlüpften Schlangen.


  Uthmans Mutter war eine stattliche Frau, seine Schwester war betörend schön - Uthman hielt sie für die schönste Frau des Orients. Leila trug ein dünnes Kleid aus weißem Leinen, in dem ihr zartbrauner Körper wie durchsichtig wirkte. Ihre großen dunklen Augen erfassten alles, was sich um sie herum tat, und ihr rotgoldenes Haar flammte jetzt, wo es schneller dunkel wurde, auf wie Abendrot. Leise klingelten die Bronzeglöckchen am Gürtel ihres Gewandes, an den Fußfesseln und am Stirnband aus grünem Samt.


  Ein Funkenregen der ersten Fackeln und Flammen in den Pechpfannen an den Häuserfronten prasselte in der zunehmenden Abendbrise auf, und obwohl das Mare Nostrum weit von der Wüstenstadt entfernt war, zog jetzt von Westen her, mit einem fernen Geruch aus Salz und Tang und Wind, etwas Sehnsüchtiges und Unbestimmtes herüber - ein kostbarer Moment.


  Uthman rückte sein lang herabfallendes grünes Gewand und seinen roten Turban auf den schwarzen Haaren zurecht und ging den beiden Frauen entgegen.


  »Kommt herein«, bat er sie. »Ich habe Limonen, Orangen, Melonen, dünne Pfirsichmilch und Vanillemilch mit geriebenem Sahlepp für euch bereitgestellt.«:


  Die beiden Frauen begrüßten Uthman herzlich. Die Mutter weinte, die Schwester herzte und küsste ihn. Uthman war glücklich.


  Henri und Joshua beobachten die Begrüßung von der Galerie aus. Sie freuten sich für ihren Freund. Henri dachte frohen Mutes an Sean, der mittlerweile sicher wohlbehalten in Roslin angekommen war und sich auf der Burg eingerichtet hatte. Auch er hatte jetzt eine kleine Familie. Nur Joshua stand allein in der Welt. Deshalb schenkten ihm die Gefährten auch besonders viel Liebe.


  Die Frauen traten über die Schwelle des Hauses. Uthman blickte ihnen stolz hinterher. Es roch nach Blüten. Sie gingen in den Innenhof, in dem ein Brunnen plätscherte. Hier waren die Mosaike wie Sterne, blau und grün auf gelbem Untergrund von Säulen und Wänden. Ein Bananenbaum spannte seine Äste über Steinbänke.


  »Erzählt von Aleppo!«, bat Uthman, der es kaum erwarten konnte, die Neuigkeiten zu hören.


  Leila berichtete. Sie wusste, dass Uthman am meisten daran interessiert war, von seiner ehemaligen Verlobten zu hören. Sie erzählte alles. Uthmans Miene wurde dabei zusehends trauriger. Doch als Leila das Thema wechselte und von den Geschicken anderer Verwandten und glücklicheren Begebenheiten berichtete, hellte sie sich nach und nach wieder auf. Und als schließlich auch noch Henri und Joshua zum Essen herunterkamen, hatte sich Uthman wieder gefangen.


  Es ist schön, dachte er, ich habe eine Familie, ich habe ein Haus, ich habe Freunde. Dann kann doch die Welt da draußen sein, wie sie will. Ich lebe in einer sicheren Burg. Wir beschützen uns gegenseitig.


  Henri und Joshua wurden von zwei neugierigen Augenpaaren gemustert. Offenbar bestanden sie die Prüfung.


  Jetzt erhoben sich alle von den Bänken an den Wänden, setzten sich auf dicke Teppiche, verschränkten die Beine und aßen. Alle griffen mit den bloßen Fingern zu, der Pilaw in den Kupferschüsseln und das geröstete Geflügel auf den Platten schmeckten köstlich.


  Niemand sprach. Allmählich wurde das Schweigen unbehaglich, obwohl es üblich war, wortlos zu essen. Uthman hatte das Gefühl, dass die Mutter und die Schwester ihm etwas Wichtiges mitteilen wollten.


  Als das Mahl beendet war und man sich die Hände in Schalen mit Rosenwasser gewaschen und an Seidentüchern abgetrocknet hatte, ergriff die Mutter das Wort.


  »Geliebter Sohn«, sagte sie, »ich will offen sprechen. Du musst nach Aleppo zurückkehren! Wir können nicht ohne dich sein! Mein Herz bricht, wie eine Vase aus Aleppiner Glas, wenn ich allein bin und an dich denke. Was tust du hier in Jerusalem? Sind dir deine Freunde mehr wert als deine Familie?«


  Uthman wollte solche Vorwürfe nicht hören. Aber er wusste auch nicht, wie er sie vermeiden sollte. Er versuchte, seine Entscheidung zu erklären, aber seine Mutter verstand ihn nicht, sie wollte ihn offenbar nicht verstehen und blieb stur.


  Schließlich verstummte Uthman. Er blickte zu Henri und Joshua hinüber. Aber auch die Freunde schwiegen.


  Uthman erklärte noch einmal, wie schwierig es für ihn in Aleppo war. Man würde die großen Familien provozieren, wenn er zurückkäme.


  »Versuche es noch einmal!«, bat die Mutter. »Nur ein paar Wochen! Es muss gehen! Es muss auch in der Welt gehen, also erst recht in einer kleinen Familie! Vater hätte es gewollt!«


  »Ich kannte seinen Vater!«, mischte sich Henri ein. »Er hätte sicher die Rückkehr seines Sohnes gewollt. Aber wenn es keinen Frieden gibt, dann muss man einen Ausweg suchen. Jerusalem ist der Ausweg. Hier spielt es keine Rolle, welcher Religion man angehört oder wie viele Kamele man besitzt. Hier zählt anderes. Lasst Uthman hier - bei uns!«


  »Gebt ihn frei!«, rief die Mutter. »Er muss nach Aleppo zurückkommen!«


  Leila hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Sie sah unglücklich aus. Plötzlich ergriff sie doch noch das Wort.


  »Mutter hat Recht, Uthman. Versuch es noch einmal. Komm zurück. Dann triff deine Entscheidung, und wir werden sie alle respektieren. Aber mach noch einen letzten Versuch!«


  Uthman seufzte. Er schüttelte den Kopf.


  »Gut«, sagte er dann nach einer Weile. »So sei es also.«


  Sie rasteten in einer Oase, in der nur Beduinen lebten. Jerusalem war weit entfernt, Aleppo war noch weiter entfernt. Es war Niemandsland. Hier herrschten keine einflussreiche Familie und keine Religion.


  Die Zeit stand still.


  Auf glühenden Holzkohlen standen Kupferkannen mit Tee, Männer in der Tracht von Kameltreibern saßen mit untergeschlagenen Beinen um das Feuer, schlürften aus Porzellanschälchen das aromatische Getränk und boten es den Fremden an. Frauen trugen kleine Leinensäcke mit Mehl und Hirse auf den Köpfen vom Vorratslager zu den Kochstellen, andere sammelten Holz oder buken Fladenbrot in der heißen Asche aus. Ziegen, Esel und Kamele mit angelegten Fußfesseln wurden versorgt. Rauch stieg auf. Die Strahlen der Abendsonne tauchten alles in ein stumpfes und warmes, dann plötzlich goldenes Licht.


  In einem bescheidenen Steinhaus mit lehmigem Fußboden befand sich der Brunnen, in dessen eiskaltem, klarem Wasser sie sich vom langen Ritt säuberten. Sie verrichteten ihre Notdurft hinter Hibiskusstauden im Freien und schlugen ihr Zelt am Rand der Oase auf.


  Niemand fragte sie. Sie durften bleiben.


  Später aßen sie duftende Hirsefladen, die sie in kleine Stücke rissen und mit allen anderen in eine grüne Soße aus Bocksklee tunkten. Es gab Sauermilch. Und anschließend glomm die Wasserpfeife auf.


  Hier in der Wüste existierte kein Engel mit einem Flammenschwert, kein strafender Gott, es gab keine waffenstarrenden Heere, keine Knechtschaft.


  Inmitten windgepeitschter Dünen, aufgewühlter Sandebenen, mahlenden Treibsandes und felsiger Wadis richteten sich die Menschen in einem wilden, freien Heim ein. Aus der Kargheit bezogen sie ihre Kraft. Aus der Ungebundenheit ihre Wahrhaftigkeit. Nachts rasteten sie, morgens zogen sie weiter. Die Ziele waren immer die gleichen - sie lagen in der Ferne. Und sie erkannten im Land des Durstes und der Hitze nur den Gott an, der sie bis zum nächsten Tag überleben ließ.


  Henri und Joshua begleiteten Uthman auf seinem Weg nach Aleppo. Es war ein großes Land, die Beduinen teilten es mit den anderen Stämmen, und es gab keinen Grund, die Melodie des Gleichklangs mit allem zu unterbrechen. Hier spielten andere Dinge eine Rolle als menschlicher Wahn. Hier herrschte die Natur - und der Gott, der sich darin zeigte.


  War ein starker Gottesglaube, überlegte Henri, nicht zu groß und zu fremd für die Menschen? Griff die Wüste nicht tiefer in ihre Seele ein, als es der innigste Gottesglaube jemals tun


  konnte? Sollte man nicht alles beim Alten lassen, zwischen verglimmenden Feuern und glitzernden Sternenhimmeln beten und ab warten? Waren der Singsang des Windes und das Knirschen des Sandes unter den Hufen der Kamele inmitten der hitzeflimmernden Masse aus Licht und Sand zwischen den gewellten Horizonten nicht das Einzige, das diese Menschen - und vielleicht alle anderen Menschen auch, er selbst, Joshua, Uthman - brauchten und das sie liebten? Damit sie eine Zeit lang am Leben blieben?


  Das mochte sein, dachte Henri, und unsere Seele bleibt ohne Glauben gewiss nicht ganz leer. Aber Gott stand zu alldem nicht in Widerspruch, das durfte nicht sein. Nein, er hatte all dies geschaffen, mit seinem Staub, seiner Hitze, seinem Durst, mit seiner Feierlichkeit und Würde. Auch dies war sein Haus. Aber man musste es vorsichtig und voller Mitgefühl betreten. Das jüdische Haus. Das Haus der Christenheit. Das Haus des Islam.


  Uthman sagte: »Lasst uns noch eine Zeit lang von Oase zu Oase ziehen, bevor wir nach Aleppo gehen. Ich möchte gern noch tiefer in dieses Leben eintauchen, das schließlich unser Leben ist. Ich kenne es gar nicht richtig. Ich kenne mein Land nicht richtig, zu lange war ich in der Fremde. Dies sind unsere Leute, nicht wahr? Was für eine einzigartige Welt.«


  »Sie ist wunderschön, wenn man sie so annimmt, wie sie ist«, stimmte Henri zu. »Wir dürfen ihr keine Gewalt antun, das wäre gottlos. Unser Glaube muss ein milder Glaube sein.«


  »Mein Glaube war immer mild«, sagte Joshua. »Vielleicht können wir lernen, dass es überhaupt keine Ketzer gibt. Alle Menschen haben das Recht, ihrem Gefühl nachzugehen. Wenn Gottes Hauch wirklich in allem ist, woran ich nicht zweifle, dann finden sie auch den richtigen Weg.«


  »Fremde, die in unser Heiliges Land kommen«, sagte Uthman, »sprechen oft vom leeren Viertel und von gleichgültigen Menschen. Gewiss, sie säen nicht und ernten nicht, aber auch sie unterwerfen sich damit freiwillig und bewusst dem Willen des Höchsten. Nein, es ist eine erfüllte Welt. Eine Welt, die in Schönheit versinken kann. Ich schlage vor, wir gehen nach Aleppo, kehren aber so bald wie möglich nach Jerusalem zurück.«


  »Oder wir bleiben in einer dieser Oasen, bei den Beduinen!«, schlug Henri vor. »Ich meine es ernst! Die Zeit ist hier ausgelöscht und bedeutungslos. Wir können bleiben oder weggehen - man wird es uns nicht übel nehmen.«


  »Die Welt ist herrlich«, sagte Uthman. »Und sie steht uns offen.«


  Und Joshua fügte einen Psalm hinzu: »Wie könnten wir des Herrn Lied singen auf fremder Erde! Vergesse ich deiner, Jerusalem, so müsste meine Rechte verdorren! Die Zunge müsste mir am Gaumen kleben, wenn ich deiner nicht gedenke, wenn ich nicht Jerusalem setze über meine höchste Freude!«


  »Ich verstehe, was du damit sagen willst«, meinte Uthman.


  »Amen«, sagte Henri.


  


  Historische Nachbemerkung:


  
    

  


  


  Judentum, Christentum, Islam —

  gemeinsame Wurzeln, getrennte Wege


  


  Unsere Helden Henri, Joshua und Uthman repräsentieren als Christ, Jude und Moslem jeweils eine der großen Weltreligionen. Diese drei monotheistischen Religionen haben mehr gemeinsam, als den meisten wohl bewusst ist. Viele wissen wahrscheinlich, dass das Christentum etwas mit dem Judentum zu tun hat, dass Jesus selbst Jude war, doch der Islam ist den meisten Mitteleuropäern fremd geblieben. Kaum jemand, der kein Moslem ist, kennt hier den Koran. Doch wie die christliche und die jüdische Bibel berichtet auch der Koran vom gütigen Gott und seinen Offenbarungen an Adam, Noah, Abraham, Isaak, Jakob, Moses, Jonas, Johannes den Täufer und Jesus.


  Judentum, Christentum und Islam berufen sich also auf dieselben Propheten und auf dieselben Offenbarungen - und sagen das auch in ihren heiligen Schriften deutlicher, als es ihre Vertreter heute zugeben wollen.


  


  


  Das Judentum


  


  


  Über die Frage, wann das Judentum als Religion entstanden ist, herrscht seitens der Wissenschaft Uneinigkeit. Der Tradition nach, die in der hebräischen Bibel beschrieben ist (und die als Altes Testament auch Bestandteil unserer Bibel wurde), hat sich Gott vom ersten Menschen, von Adam, an offenbart, dann einen Bund mit Abraham und Jakob geschlossen, schließlich das jüdische Volk aus ägyptischer Knechtschaft erlöst und ihm etwa im Jahr 1200 v. Chr. mit den zehn Geboten ein Gesetz verliehen. Das Land wurde zuerst von Richtern regiert, unter Saul (Kg. um 1020-1004 v. Chr.) etablierte sich ein jüdisches Königreich, das unter der Führung der frommen Könige David (um 1004-965 v. Chr.) und Salomo (um 965-926 v. Chr.) aufblühte, sich später aber aufgrund interner Zwistigkeiten in zwei Königreiche spaltete (das Nordreich Israel und das Südreich Juda), die beide schließlich untergingen. Die Bewohner des Nordreichs wurden von den Assyrern vertrieben, ihre Spur verliert sich. Die Juden des Reiches Juda wurden 587 v. Chr. in die Babylonische Gefangenschaft geführt, schließlich von den Persern befreit, und mit deren Erlaubnis kehrten sie nach Israel zurück.


  Unter den Richtern, und noch unter den jüdischen Königen, sollen die Priester und Propheten der Juden dabei jahrhundertelang erbittert gegen die Verehrung fremder Götter, vor allem den Baal-Kult, gepredigt haben.


  Wie viel von diesen Berichten historisch zuverlässig ist, darüber streiten sich Theologen auf der einen und Historiker und Archäologen auf der anderen Seite. Festzustehen scheint, dass ein Großteil der frühen Überlieferungen der Bibel archäologisch nicht bestätigt werden kann - was aber nicht bedeutet, dass diese Berichte gänzlich unhistorisch sind.


  Theologen unterstellen dabei eher einen realen Überlieferungskern als Archäologen, deren Skepsis mittlerweile groß ist, denn viele Datierungen und Angaben der Bibel sind wissenschaftlich nicht zu belegen. So lassen sich weder für die Patriarchen, also Abraham und Joseph, noch für die ägyptische Knechtschaft, noch für das Großkönigtum Salomos historische oder archäologische Belege finden. Ausgrabungen deuten zudem darauf hin, dass im alten Israel der Kult des Gottes Jahwe nur einer von vielen war, dass es zumindest einen langen Kampf mit polytheistischen Traditionen in Palästina gab und dass es nie einen monotheistischen Staatskult gab. Tatsächlich wurden in ganz Israel Götterfiguren und Tempel aus Zeiten gefunden, in denen sich nach den biblischen Berichten die Anbetung Jahwes, so der alttestamentarische Name Gottes, bereits durchgesetzt hatte.


  Das ändert sich offenbar in der historisch nachweisbaren Zeit des Exils in Babylon. Hier haben die verschleppten Juden ihren Gott Jahwe als einzigen Gott betrachtet, der zudem auch als der einzige Gott aller Menschen galt. Besonders deutlich wird das in dem biblischen Buch der Offenbarungen Ezechiels.


  Die israelischen Archäologen Israel Finkelstein und Neil A. Silberman gehen davon aus, dass die biblischen Aufzeichnungen über das frühe Königreich von Saul bis Salomo in einer bestimmten historischen Situation mit einer eindeutigen theologischen und politischen Intention geschrieben wurden, und zwar erst im siebten vorchristlichen Jahrhundert. Die frühesten Erzählungen der Bibel, etwa über den Turmbau zu Babel und die Sintflut, sind offenbar aus babylonischen Quellen übernommen. Nach Ansicht des Berliner Ägyptologen Rolf Krauss entsprechen der Bericht von Josephs Aufstieg zum Wesir in Ägypten wie auch die Ämter und Personennamen des Exodus-Berichts ägyptischem Brauch des 4. Jahrhunderts vor Christus. Das bedeutet, dass möglicherweise vorhandene Überlieferungen modifiziert und in diese Zeit hineinverlegt wurden, um dem jetzt endgültig definierten Gauben an einen einzigen Gott aller Menschen zu entsprechen. Die Rückkehrer brachten diese Form des Judentums aus Babylon mit in ihre Heimat, wo sich jedoch nicht alle der neuen Deutung anschlossen. Die Samariter beispielsweise zählten zu den Juden, die an den traditionellen Formen festhielten.


  Spätestes seit der Rückkehr der exilierten Juden nach Jerusalem im Jahr 538 v. Chr. existiert also das Judentum in der Form, wie wir es heute kennen, wenn auch mit leichten Unterschieden - heute etwa gibt es keinen jüdischen Tempel mit Opferdienst mehr.


  Wie lange bereits Einzelne oder gar größere Bevölkerungsgruppen diesem jüdischen Eingottglauben anhingen, lässt sich daher nicht genau sagen, auch die Frage nach dem Religionsstifter kann nicht beantwortet werden. War es Moses, der eventuell nie gelebt hat, oder war es der Schriftgelehrte Esra, der die jüdischen Gebote nach dem Exil bestätigte und ein neugefundenes Buch mit dem Gesetz laut öffentlich verlas?


  Interessanterweise spiegelt das Alte Testament diese Entwicklung wider, indem es andeutet, dass Jahwe zuerst nur der Stammesgott der, Juden war (neben dem es auch andere Stammesgötter geben konnte), bis er schließlich zu dem einzigen Gott wurde.


  Nach der Zerstörung des Jerusalemer Tempels durch den römischen Feldherrn Titus im Jahr 70 n. Chr. und der Zerstreuung der Juden in alle Welt konnte die Forderung, dass das Opfer allein im Tempel durchzuführen sei, nicht mehr aufrechterhalten werden. Die Versammlungen und religiösen Zeremonien der Juden fanden nun in den Synagogen statt - Gebetshäusern, die zu dieser Zeit bereits etwa 100 Jahre Bestand hatten. Von den verschiedenen religiösen Gruppierungen überlebten nur die Pharisäer die Katastrophe der Vertreibung. Ihre Auslegung des Judentums - dass der Mensch nicht für das Gesetz lebt, sondern dass das Gesetz für den Menschen da ist - ist heute orthodox. Da es keinen Tempel mehr gibt, gibt es auch kein jüdisches Priestertum mehr; die Tieropfer, die nur im Tempel dargebracht werden durften, sind abgeschafft worden.


  Das Judentum entwickelte sich so zu einer sehr intellektuellen Religion, in der die Diskussion und Interpretation der Heiligen Schrift einen hohen Stellenwert besaßen. Die kritischen Deutungen und vielfältigen Interpretationen der Thora, der ersten fünf Bücher der Bibel, wurden im Talmud gesammelt, der zweiten Heiligen Schrift der Juden, die erst nach der Trennung vom Christentum entstanden ist.


  Unter dem Talmud (hebr.: die Lehre) versteht man die zuerst mündlich, schließlich schriftlich überlieferte Deutung und Kommentierung der Thora. Es gibt zwei Fassungen des Talmud, den palästinensischen Talmud (Endredaktion um 500) und den babylonischen Talmud (Endredaktion um 600). Das Werk ist nicht in Bücher, sondern in so genannte Traktate gegliedert. Diese 63 Traktate enthalten die um etwa 250 n. Chr. abgefasste Sammlung der bisher mündlich tradierten Religionsgesetze. Dem Mischna genannten Gesetz steht der Kommentar zur Seite, der Gemara genannt wird. In der Gemara wurden die Einzelmeinungen wichtiger Schriftgelehrter zu den Vorschriften der Traktate gesammelt. Der Talmud ist die wichtigste Quelle für das moderne jüdische Leben, denn er stellt die Gebote anhand zahlreicher Beispiele dar und verdeutlicht ihren Gehalt in ausführlichen Erörterungen.


  Die heutige jüdische Lehre ist im Grunde die christliche: Es gibt einen einzigen Gott, den Schöpfer der Welt, der sich um jeden Menschen sorgt und der sich in der menschlichen Geschichte durch sein Eingreifen zeigt. Das zentrale Gebot des Judentums ist die Nächstenliebe (3. Moses 19,18), Gott kann persönlich angesprochen werden, er hat sich durch die Propheten den Menschen offenbart. Abweichend vom Christentum mit seiner Dreifaltigkeitslehre hält das Judentum an einem strengen Monotheismus fest. Zudem darf Gott nicht im Bild dargestellt werden; aus Ehrfurcht darf nicht einmal sein Name Jahwe ausgesprochen werden, weshalb beim Vorlesen aus der Thora stattdessen das Wort Adonai (»mein Herr«) gelesen wird. Zudem glauben die Juden, dass Gott einen besonderen Bund mit ihnen geschlossen hat, dem »auserwählten Volk«.


  Im Gegensatz zum Christentum kennt das Judentum heute keine Kirche, keine Priester (also professionellen Mittler zwischen Gott und den Menschen) und keine für alle zentral verbindliche Instanz. Maßgeblich für den Einzelnen sind die Thora, die fünf Bücher Mose, und die darin enthaltenen Gesetze.


  Deren grundlegendsten sind die zehn Gebote (2. Moses 20):


  »Und Gott redete alle diese Worte: Ich bin der HERR, dein Gott, der ich dich aus Ägyptenland, aus der Knechtschaft, geführt habe. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir. Du sollst dir kein Bildnis, noch irgendein Gleichnis machen, weder von dem, was oben im Himmel, noch von dem, was unten auf Erden, noch von dem, was im Wasser unter der Erde ist: Bete sie nicht an und diene ihnen nicht! Denn ich, der HERR, dein Gott, bin ein eifernder Gott, der die Missetat der Väter heimsucht bis ins dritte und vierte Glied an den Kindern derer, die mich hassen, aber Barmherzigkeit erweist an vielen Tausenden, die mich lieben und meine Gebote halten. Du sollst den Namen des HERRN, deines Gottes, nicht missbrauchen; denn der HERR wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen missbraucht. Gedenke des Sabbattages, dass du ihn heiligest. Sechs Tage sollst du arbeiten und alle deine Werke tun. Aber am siebenten Tage ist der Sabbat des HERRN, deines Gottes. Da sollst du keine Arbeit tun, auch nicht dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd, dein Vieh, auch nicht dein Fremdling, der in deiner Stadt lebt. Denn in sechs Tagen hat der HERR Himmel und Erde gemacht und das Meer und alles, was darinnen ist, und ruhte am siebenten Tage. Darum segnete der HERR den Sabbattag und heiligte ihn. Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der HERR, dein Gott, geben wird. Du sollst nicht töten. Du sollst nicht ehebrechen. Du sollst nicht stehlen. Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächsten. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Haus. Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib, Knecht, Magd, Rind, Esel, noch alles, was dein Nächster hat.«


  Diese Gebote werden breiter ausgeführt in den 613 göttlichen Geboten und Speisevorschriften des 3. Buchs Mose sowie in den Erläuterungen zur Thora, der Mischna des Talmud.


  Heute gibt es rund 14 Millionen Juden weltweit, das entspricht etwa 0,2 Prozent der Weltbevölkerung.


  


  


  Das Christentum


  


  Im Gegensatz zum Judentum kennt man den Begründer des Christentums: Es war Paulus, ein jüdischer Pharisäer, der die Überzeugungen der ersten Anhänger des Predigers Jesus in eine zusammenhängende, theologisch reflektierte Form brachte. Ob Jesus selbst eine neue Religion schaffen wollte, ist umstritten, sicherlich sah er sich vor allem als Reformer des Judentums. Dabei stand er in pharisäischer Tradition, indem er lehrte, dass der gelebte Glaube und absolutes Gottvertrauen wichtiger seien als die sklavische Befolgung der jüdischen Gebote (die er aber nicht aufzuheben gedachte).


  Der historische Jesus war ein Wanderprediger, der durch Galiläa zog und das kommende Weltende verkündete. Er predigte eine radikale Form der Nächstenliebe (die auch die Feinde einschloss) und forderte die Menschen auf, nicht mehr zu sündigen. Jesu Botschaft trieb ihn besonders zu den Armen und als Sündern ausgegrenzten Menschen am Rande der Gesellschaft. Die Bibel berichtet, dass diese Haltung nicht durchweg angefeindet wurde. Jesus muss viele Anhänger gehabt haben, nicht zuletzt auch aus den höheren Kreisen (ein Mitglied des hohen jüdischen Rates gehörte zu den Menschen, die ihn bestatteten). Das Volk, das die Wunder und Heiltaten von Jesus miterlebt hatte, war wohl der Meinung, dass Gott unmittelbar durch ihn wirke.


  Schließlich muss Jesus eine größere Zahl von Juden davon überzeugt haben, dass er der Messias sei. Dieser Titel (»der Gesalbte«) bedeutet »rechtmäßiger, von Gott erwählter König der Juden«. Diesen Anspruch bestätigte Jesus nach Auskunft der Evangelien weder ausdrücklich, noch dementierte er ihn. Aber er verhielt sich ganz so, als sei er der König der Juden. Das führte zum Konflikt mit der römischen Besatzungsmacht, die ihn um das Jahr 33 hinrichten ließ. Während seine engsten Jünger nach seinem Tod verzweifelten, meldeten sich Augenzeugen, die ihn als von den Toten Auferstandenen gesehen hatten. Diese Erfahrung machte aus dem Wanderprediger, der die Hoffnung vieler seiner Anhänger enttäuscht hatte, dass er mit göttlichem Beistand die römischen Besatzer aus dem Land treiben werde, den Christus, den Besieger des Todes, der nun als etwas völlig Neuartiges, als »zweiter Adam«, angesehen wurde.


  Es ist unter anderem Paulus, der Jesus selbst nicht gekannt hatte, der seinen Tod als etwas Positives, einen absoluten Neuanfang, gedeutet hat. Paulus interpretiert Jesu Tod nicht als Versagen, nicht als Ende der Hoffnung, sondern als Opfer für die Sündhaftigkeit der Menschen: Jesus ist das Opferlamm, das die Schuld der Welt auf seine Schultern geladen hat. Damit wird er zum Erlöser der Welt, zum Heiland.


  Während die Urchristen, jene Menschen, die Jesus noch zu Lebzeiten kennen gelernt hatten, orthodox nach Jesu Lehre lebten, nach der seine Mission nur Juden betraf, beschloss Paulus, auch die Heiden zu dieser Lehre zu bekehren. Das konnte jedoch nur erfolgversprechend sein, wenn er auf die Beschneidung verzichtete und die jüdischen Speisegebote aufhob. Es kam fast zum Bruch mit der Urkirche, die von Jesu Bruder Jakobus geführt wurde. Schließlich einigte man sich, wie im 15. Kapitel der Apostelgeschichte beschrieben, auf getrennte Aktionsfelder.


  Das von Paulus begründete Christentum wurde in der antiken Welt schnell sehr erfolgreich. Die Menschen der römischgriechischen Antike waren mit Mythen um Gottessöhne bestens vertraut, und so verehrten sie bald Jesus als realen Sohn Gottes. Orthodoxe Juden konnten diesen Schritt nicht nachvollziehen, die Jesusverehrung galt ihnen als Gotteslästerung. Die von Jakobus geführte Urgemeinde, die das Jüdische betonte, war bald in der Minderzahl; von ihr verliert sich nach der Zerstörung Jerusalems jede Spur. Das genaue Verhältnis der Urgemeinde zum Heidenchristentum ist nicht belegbar, denn alle Schriften über sie stammen von paulinischen Autoren. Die Anzahl der Christen, die nach Paulus’ Lehre lebten, wurde im Laufe der Zeit immer größer, eine nicht mehr zu ignorierende Kraft. Zwar traf man sich vorerst noch mit den Juden im gemeinsamen Bethaus, der Synagoge, doch bald waren die Spannungen zwischen der orthodoxen und der christlich-paulinischen Strömung des Judentums so stark, dass es zu einer Spaltung kam.


  Die vier Verfasser der Evangelien (der Lebensbeschreibungen Jesu) - Matthäus, Markus, Lukas und Johannes - standen bereits völlig in der paulinischen Tradition. Dementsprechend (und vielleicht auch, um den Missionserfolg unter den Römern nicht zu gefährden) gaben sie die Schuld an Jesu Tod den Juden und grenzten Jesu Lehre scharf gegen die der Pharisäer ab - obwohl die ersten Anhänger Jesu gewiss Pharisäer waren (Apg. 15). Diese Abgrenzung, die man vor dem Hintergrund der Zeitumstände als notwendige Klarstellung begreifen muss, führte letztendlich zum christlichen Antisemitismus und zu dem Vorwurf, die Juden seien die Gottesmörder. Das Leben Jesu wurde von den Evangelisten nach dem Vorbild des Moses gestaltet, sie schildern es auch so, dass seine einzelnen Stationen Prophezeiungen des Alten Testaments entsprechen.


  Jesus selbst aber sah sich, so sehr er vom Hauptstrom des Judentums abweichende Akzente setzte, stets als Jude, als Reformer vielleicht, aber eindeutig als Jude: »Es ist aber leichter, dass Himmel und Erde vergehen«, sagt er im Evangelium nach Lukas (Lukas 16,17), »als dass ein Tüpfelchen vom Gesetz fällt.«


  Trotz aller Abgrenzungen und auch konstruierter Feindschaft: Das Christentum hat nie verleugnet, dass es aus dem Judentum hervorgegangen ist und auf dessen Grundlage steht: Die hebräische Bibel - die Thora, die Geschichts- und Prophetenbücher - ist als Altes Testament grundlegender Bestandteil der christlichen Bibel geworden.


  Man kann sagen, dass durch die Reform und die sensationell neue Theologie des Paulus das Judentum in seiner christlichen Form zur Weltreligion geworden ist.


  Generell sind die Inhalte des Christentums identisch mit denen des Judentums. Neu ist die Dimension, dass Gott konkret als Mensch in die Welt kam und dass der Tod dieses Menschen den Rest der Menschheit erlöst hat.


  Juden wie Muslime betrachten dieses Konzept der Gottessohnschaft bereits als Ausdruck der Vielgötterei. Neu ist auch die Forderung von Jesus, die weit über das mosaische Gebot der Nächstenliebe hinausgeht: Der Christ muss auch seine Feinde lieben.


  Der Kern des christlichen Glaubens ist im Jahr 325 auf dem Konzil von Nizäa (bei Konstantinopel) von allen beteiligten Kirchen beschlossen worden, um sich von nicht akzeptierten Strömungen des Christentums abzugrenzen und das gemeinsame Glaubensgut festzulegen. Das so genannte Glaubensbekenntnis von Nizäa wurde 381 erweitert und bildet seither die gemeinsame Grundlage aller sich als christlich verstehenden Konfessionen - der Orthodoxen, Katholiken und Protestanten:


  »Wir glauben an den einen Gott, den Vater, den Allmächtigen, der alles geschaffen hat, Himmel und Erde, die sichtbare und die unsichtbare Welt.


  Und an den einen Herrn Jesus Christus, Gottes eingeborenen Sohn, aus dem Vater geboren vor aller Zeit: Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater; durch ihn ist alles geschaffen. Für uns Menschen und zu unserm Heil ist er vom Himmel gekommen, hat Fleisch angenommen durch den Heiligen Geist von der Jungfrau Maria und ist Mensch geworden. Er wurde für uns gekreuzigt unter Pontius Pilatus, hat gelitten und ist begraben worden, ist am dritten Tage auferstanden nach der Schrift und aufgefahren in den Himmel. Er sitzt zur Rechten des Vaters und wird wiederkommen in Herrlichkeit, zu richten die Lebenden und die Toten; seiner Herrschaft wird kein Ende sein.


  Wir glauben an den Heiligen Geist, der Herr ist und lebendig macht, der aus dem Vater und dem Sohn hervorgeht, der mit dem Vater und dem Sohn angebetet und verherrlicht wird, der gesprochen hat durch die Propheten, und die eine, heilige, christliche und apostolische Kirche. Wir bekennen die eine Taufe zur Vergebung der Sünden. Wir erwarten die Auferstehung der Toten und das Leben der kommenden Welt.«


  Als Europas mächtigste Religion hat sich das Christentum, das im Gegensatz zum Judentum und zum Islam durch Institutionen, die Kirchen, gewahrt wird, in zahllose Glaubensrichtungen aufgesplittert, die ganz eigene Theologien entwickelt haben. Der Glaube an einen Gott, Jesus als Sohn Gottes und seine Erlösungstat durch den Kreuzestod ist aber allen christlichen Konfessionen gemein.


  Lebhafte Diskussionen gab es seit Anbeginn des Christentums um die wahre Natur Jesu: War er ganz Mensch, ganz Gott, beides oder nur ein Geistwesen? Das Glaubensbekenntnis von Nizäa hat diese Streitfragen verbindlich geregelt, wer von ihm abweicht, gilt nicht als rechtgläubiger Christ. Trotzdem hat es auch danach mehrere große Kirchenspaltungen gegeben. Im Jahr 1054 trennte sich die orthodoxe Kirche von der katholischen, weil sie nicht die Auffassung vertreten wollte, dass der Heilige Geist von Vater und Sohn ausgeht (für die orthodoxen geht er nur von Gottvater, nicht von Jesus aus), 1517 kam es zur Spaltung von Katholiken und Protestanten, weil nach Luther die Erlösung nur vom Glauben, nach Ansicht der katholischen Kirche aber von Glauben und guten Werken abhing. Weitere unterschiedliche Auffassungen von Glaubensgrundsätzen haben diese Kluft dann zusätzlich vertieft.


  Heute bekennen sich 41 Prozent der Weltbevölkerung zu einer der christlichen Konfessionen.


  


  


  Der Islam


  


  Der Islam kann wie das Christentum als jüdische Reformbewegung verstanden werden. Er weist ebenso viele jüdische wie christliche wie eigenständige Elemente auf, gehört aber unzweifelhaft zum gleichen Offenbarungskern wie die anderen beiden monotheistischen Religionen. In der 3. Sure, der Sure vom Haus Imräns (Al-Imrän), heißt es ausdrücklich: »Allah - es gibt keinen Gott außer Ihm, dem Lebendigen, dem aus Sich Selbst Seienden und Allerhaltenden. Er hat herabgesandt zu dir das Buch mit der Wahrheit, bestätigend das, was ihm vorausging; und vordem sandte Er herab die Thora und das Evangelium als eine Richtschnur für die Menschen.« Tatsächlich beteten die ersten Muslime noch in Richtung Jerusalem und nicht in Richtung Mekka.


  Nach der islamischen Tradition war der erfolgreiche Geschäftsmann Mohammed (ca. 570-632 n. Chr.) etwa 40 Jahre alt, als er den Sinn des Lebens zu ergründen suchte. Er zog sich zum Meditieren in eine Höhle in der Nähe Mekkas zurück, wo ihm der Erzengel Gabriel erschien, um ihm die Offenbarung Gottes in Reimprosa zu diktieren. Mohammed verkündete diese Offenbarungen in seiner Heimatstadt Mekka, wo er Anhänger fand, aber auch auf Gegner stieß.


  In Mekka gewannen Mohammeds Gegner schließlich die Oberhand. Sie fürchteten, die Lehre des Propheten könnte ihr einträgliches Geschäft, das sie mit der Wallfahrt betrieben, gefährden. Mohammed musste 622 in die nördlich von Mekka gelegene Stadt Yatrib flüchten, wo er allmählich zum Führer des Stadtstaates aufstieg. Diese Stadt wurde somit zum ersten islamischen, von einem Propheten geführten Staat und erhielt den Ehrennamen »die Stadt (des Propheten)«, Medina. Gleichsam beginnt die islamische Zeitzählung mit der Flucht nach Medina, weil die Errichtung eines von Gott durch seinen Propheten geführten Staates als einschneidendes historisches Ereignis wahrgenommen wurde. Somit war Mohammed, ganz anders als der aus der Gesellschaft ausgestiegene Jesus, Prediger und Politiker in einem - ein Sachverhalt, der den Islam, der die westliche Trennung von Staat und Religion nicht kennt, bis heute prägt.


  Der Islam stellt Mohammed (und der Koran betont das) nicht als übernatürliches Wesen dar, sondern ganz und gar als Menschen. Er war nur ein Prophet, aber kein Erlöser. Insofern bezeichnen sich die Anhänger des Islam nicht als Mohammedaner, sondern als Muslime. Denn Muslim heißt übersetzt: »der sich Gott unterwirft«.


  Mohammed hatte den Anspruch, dass seine Verkündigung die Offenbarungen vor ihm, das Judentum und das Christentum, bestätigte und gleichzeitig reformierte.


  Die frühen Offenbarungen sprechen sehr versöhnlich von den Juden und Christen und stellen sie als Teil der muslimischen Gemeinschaft dar. Allerdings hat Mohammed schnell feststellen müssen, dass ihm Teile der Christen, vor allem aber große Teile der zu dieser Zeit in Arabien stark vertretenen Juden, die religiöse Gefolgschaft verweigerten. Koran wie Sunna (die Überlieferung über das Leben Mohammeds) berichten von heftigen religiösen Auseinandersetzungen mit den Juden. Schließlich galten die Juden im Islam, ähnlich wie im Christentum, als verstockt, weil sie Mohammeds Botschaft zurückwiesen. Einen islamischen Antijudaismus gab es dennoch lange Zeit nicht, und Juden lebten in den islamischen Ländern weitgehend unbehelligt. Heftigen islamischen Antisemitismus gibt es erst seit der Gründung des Staates Israel 1948. Seit dem ersten Tag seiner Existenz hat sich Israel immer wieder Angriffen seiner arabischen Nachbarn erwehren müssen. Der Nahostkonflikt mit dem Palästinenserproblem ist eine Quelle, aus der sich der Islamismus genauso speist wie der mittlerweile in großen Teilen der arabischen Welt weitverbreitete Antisemitismus. Religiös begründen lässt sich dies mit dem Koran nicht.


  Die einzelnen Verse und Suren des Korans wurden zum ersten Mal kurz nach Mohammeds Tod von seinem


  Nachfolger, dem Kalifen Abu Bakr (Klf. 632-634), gesammelt. Gemäß der Tradition war es so, dass jeder, der sich an einzelne Offenbarungen erinnerte, diese weitererzählte und dass einige schon zu Lebzeiten des Propheten Verse auf Knochen und Pergament aufgezeichnet hatten. Einzelne Verse galten aber auch schon als verschollen. Wie der erste Koran genau aussah, lässt sich nicht mehr rekonstruieren. Im Jahr 651 - rund 20 Jahre nach Mohammeds Tod - bewertete der dritte Kalif Uthman ibn Affan (Klf. 644-656) die einzelnen Notate, verglich Varianten und erstellte eine für alle Muslime verbindliche Version des Koran; alle abweichenden Fassungen ließ er vernichten. Diese Fassung des Koran ist seither unverändert überliefert worden. Die heilige Schrift der Muslime umfasst 114 Abschnitte, so genannte Suren, die der Länge nach geordnet sind und die jeweils einen Titel tragen, der als Schlagwort dem Text entnommen ist.


  Dieser Koran (»der Vorzulesende«) enthält die gleichen Geschichten wie die Bibel, setzt aber andere Akzente; vor allem werden der strenge Eingottglauben sowie die Bestrafung der Menschen, die einer Offenbarung der Propheten nicht folgten, betont. Der Koran beruft sich auf Abraham (den er Ibrahim nennt) als Begründer des Islam. Wir finden aber auch die Erzählung von Adam und Eva, von der Sintflut, von Josef in Ägypten, vom Exodus und dem goldenen Kalb, von Saul, David und Salomo. Die späteren Propheten (mit der Ausnahme Jonas) fehlen, doch setzt der Koran die prophetische Tradition mit Johannes dem Täufer und Jesus fort - und führt sie hin zu Mohammed.


  Der Islam ist nach eigenem Selbstverständnis die erste monotheistische Religion, die den Menschen von Adam an offenbart wurde. Das Judentum stammt aus dieser fortlaufenden Offenbarung, da aber die Juden an ihren Propheten zweifelten, wurden sie durch den Erlass der Speisevorschriften der Thora gestraft. Auch die Christen sind Teil der Offenbarungstradition, allerdings hat das Christentum als organisierte Religion gesündigt, als es den Propheten Jesus zum Gott erkor und somit Vielgötterei betrieb.


  Aus diesem Grund hat Gott seine Religion ein letztes Mal gestiftet, und zwar in Form der Offenbarungen, die der Erzengel Gabriel an den Propheten Mohammed übermittelte. Mohammed ist das »Siegel der Propheten«, der Islam die letzte Verkündigung, die definitive, welche die vom Judentum und Christentum verfälschten Passagen der Offenbarung wiederherstellt.


  Insofern erkennt der Islam Judentum und Christentum als Teil der islamischen Religion an und sieht die Thora, die Prophetenbücher und die Evangelien als heilige Bücher an. Im praktischen Alltag aber muss der Muslim sie nicht kennen, ihm genügt der Koran vollauf.


  Außerhalb des jüdisch-christlichen Überlieferungsstranges erkennt der Islam aber auch alle jene Religionen an, die den Eingottglauben lehren, unter anderem die Parsen, die Anhänger des Propheten Zarathustra.


  In vielem steht der Islam dem Judentum näher als dem Christentum: So kennt er wie das Judentum Speisegebote, ist eine Religion des fixierten Gesetzes, setzt die Beschneidung voraus und ist streng monotheistisch. Obwohl er Jesus als einen der größten Propheten anerkennt, lehnt er dessen Gottsohnschaft strikt ab.


  Der Islamwissenschaftler John Wansbrough geht davon aus, dass das Leben Mohammeds völlig fiktiv ist und nur erfunden wurde, um unklare Stellen im Koran mit dem Lebenslauf eines imaginären Propheten zu erklären. Nach Wansbrough entstand der Islam im Laufe mehrerer Jahrhunderte, nachdem polytheistische Araber Palästina erobert hatten, und konnte sich erst im 8. Jahrhundert fest etablieren. Die Araber kamen in Kontakt mit dem rabbinischen Judentum, adaptierten es für sich und modellierten ein Leben Mohammeds nach dem Vorbild Mose. Der neugeschaffene Islam wurde in die Vergangenheit zurück-projiziert und verhalf somit den verschiedenen Völkern des arabischen Reichs zu einer gemeinsamen Identität. Der Koran wäre demnach ursprünglich ein liturgisches Werk, das in Palästina im christlich-jüdischen Umfeld entstanden ist. Wansbroughs Schüler Michael Cook und Patricia Crone vermuten, dass der Islam ursprünglich aus der Verbindung einer messianischen jüdischen Sekte mit den noch nicht bekehrten Arabern entstanden sei und der Koran vermutlich aus dem Umfeld der Samariter stamme, einer jüdischen Gruppe, die als heilige Schrift nur die fünf Bücher Mose anerkannte. Cook und Crone weisen darauf hin, dass christliche Schriftsteller schon im 5. Jahrhundert von nahe bei Palästina lebenden Arabern berichteten, die zwar den jüdischen Eingottglauben, nicht aber die jüdischen Gebote angenommen hatten. Beide erkennen hier den Kern des späteren Islam. Obwohl einiges darauf hindeutet, dass es so gewesen sein könnte, akzeptieren die meisten Islamwissenschaftler aber die orthodoxe Lebensbeschreibung Mohammeds. Für Muslime sind die Thesen Wansbroughs ohnehin inakzeptabel, da Zweifel an den vor 1200 Jahren geschriebenen Worten ohnehin verboten sind.


  Ähnlich wie das Christentum ist auch der Islam in verschiedene Strömungen gespalten, am frühesten und grundlegendsten in Schiiten und Sunniten. Beide eint der Glaube an den Koran als das offenbarte Wort Gottes, die Prophetenschaft Mohammeds und die Befolgung seines Vorbilds, aber sie unterscheiden sich in der Frage, wer der rechtmäßige Nachfolger des Propheten (Kalif) ist. Die Sunniten akzeptieren jeden geeigneten Muslim als Kalifen, aber die Schiiten erkennen nur leibliche Nachkommen Mohammeds als Kalifen an.


  Im Islam gibt es, im Gegensatz zum Christentum, keinen Klerus (mit Ausnahme des Iran) und keine Kirche. Wie im Judentum existiert auch im Islam also keine von allen anerkannte Instanz, die Dogmen festzulegen imstande ist.


  Die Grundsätze der islamischen Lehre sind auch die Grundsätze der beiden anderen großen monotheistischen Religionen: Es gibt einen gütigen Schöpfergott, der sich durch Propheten offenbart und der alle monotheistischen Religionen der Welt begründet hat. Er ist im persönlichen Gebet ansprechbar. Auch der Islam kennt wie das Judentum den absoluten Monotheismus, Gott darf weder abgebildet noch beschrieben werden. Sein Wort ist als Koran zur Welt herabgekommen, seine Gesetze müssen befolgt werden. Es sind die gleichen Gesetze, wie sie zuvor schon den Juden und Christen offenbart wurden, der Koran allerdings versteht sich als die letzte und endgültige Äußerung Gottes. Muslim ist danach jeder, der den einzigen Gott und Mohammed als seinen Propheten anerkennt, den Armen hilft und nach Mekka zur Kaaba pilgert und die Wirklichkeit des jüngsten Gerichts anerkennt.


  Als islamisches Glaubensbekenntnis mag man die so genannten fünf Säulen des Islam auffassen, die festlegen, was jeder unbedingt erfüllen muss, um ein rechtgläubiger Muslim zu sein:


  


  
    
      1)Das Glaubensbekenntnis »La ilaha illa Allah, Muhammadur rasuulu Allah« [Es ist kein wahrer Gott außer Gott (Allah), und Mohammed ist der Gesandte (Prophet) Gottes] muss mit Überzeugung gesagt werden.
    


    
      2)Das Verrichten der fünf täglichen Gebete.
    


    
      3)Den Zakat spenden (Unterstützung der Bedürftigen).
    


    
      4)Das Fasten im Monat Ramadhan von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang.
    


    
      5)Die Pilgerfahrt nach Mekka (Hadjdj) einmal im Leben ist Pflicht für die, die körperlich und finanziell dazu in der Lage sind.
    

  


  Etwa 23 Prozent der Weltbevölkerung bekennen sich zum Islam.


  


  


  Drei Religionen, ein Ursprung


  


  Islam, Judentum und Christentum eint mehr, als sie trennt - dennoch stehen sich ihre Anhänger oft mit tödlichem Hass gegenüber. Das kommt zum einen daher, dass man die Schriften der anderen kaum kennt oder ihren Gehalt und Wert am Verhalten ihrer Gefolgschaft misst, zum anderen daher, das monotheistische Religionen im Gegensatz zum Vielgötterglauben kaum tolerant sein können, wenn es um abweichende Meinungen geht. Wer tausend Götter hat, verträgt die Aufnahme eines weiteren; wer nur einen Gott hat, der eine endgültige und für alle verbindliche Wahrheit offenbart, kann über diese Inhalte nicht verhandeln.


  Für einen Christen ist Jesu Erlösungstat am Kreuz der zentrale Glaubensinhalt, für Juden und Muslime stellt dies eine Lästerung des Eingottglaubens dar. Für einen Muslim ist die Anerkennung des Korans und des Propheten Mohammed unabdingbarer Bestandteil des Glaubens, doch dass der Koran das Wort Gottes sein soll und Mohammed dessen Verkünder, ist für Christen und Juden nicht zu akzeptieren. Für die Juden indes ist die Offenbarung längst abgeschlossen gewesen, als Jesus und Mohammed mit ihren Botschaften auftraten - sie können unter keinen Umständen jüdische Propheten sein.


  Somit trennt die drei großen Religionen zugleich, dass sie dasselbe verkünden, aber mit einer unterschiedlichen Gewichtung. Trotzdem: Der gütige Gott, das Prophetentum, die Liebe zum Mitmenschen und der Glaube, dass die eigenen Taten einer moralischen Wertung durch Gott unterworfen sind - das verbindet sie.


  Und eine Lehre haben alle drei gemeinsam: die Toleranz und die Liebe zum Nächsten und zum ganz Fremden. So heißt es in der hebräischen Bibel:


  »Wenn ein Fremdling bei euch wohnt in eurem Lande, den sollt ihr nicht bedrücken. Er soll bei euch wohnen wie ein Einheimischer unter euch, und du sollst ihn lieben wie dich selbst; denn ihr seid auch Fremdlinge gewesen in Ägyptenland. Ich bin der Herr, euer Gott« (3. Mose 19, 33f).


  Und: »Darum sollt ihr auch die Fremdlinge lieben; denn ihr seid auch Fremdlinge gewesen in Ägyptenland« (5. Mose 10,19).


  Der Talmud stellt fest, dass »jeder, der nur ein einziges Menschenleben auslöscht, eine genauso schlechte Tat verübt, als wenn er das ganze Menschengeschlecht getötet hätte« (Sanhédrin 4, 5), und dass, »wer immer ein Menschenleben rettet, damit gleichsam eine ganze Welt gerettet hat« (Sanhédrin 37a). Dieser Spruch ist auch das Motto des »Gartens der Gerechten« in der israelischen Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem.


  Im Evangelium nach Matthäus sagt Jesus Folgendes über das jüngste Gericht:


  »Wenn aber der Menschensohn kommen wird in seiner Herrlichkeit und alle Engel mit ihm, dann wird er sitzen auf dem Thron seiner Herrlichkeit, und alle Völker werden vor ihm versammelt werden. Und der wird sie voneinander scheiden [...]. Da wird dann der König sagen zu denen zu seiner Rechten: Kommt her, ihr Gesegneten meines Vaters, ererbt das Reich, das euch bereitet ist von Anbeginn der Welt! Denn ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mir zu essen gegeben. Ich bin durstig gewesen, und ihr habt mir zu trinken gegeben. Ich bin ein Fremder gewesen, und ihr habt mich aufgenommen. Ich bin nackt gewesen, und ihr habt mich gekleidet. Ich bin krank gewesen, und ihr habt mich besucht. Ich bin im Gefängnis gewesen, und ihr seid zu mir gekommen. [. ] Wahrlich, ich sage euch: Was ihr getan habt einem von diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr mir getan« (Mt 25,31 f).


  Auch der Koran bestätigt diese Botschaft in der 5. Sure, der Sure vom Tisch (Al-Maedah):


  »Aus diesem Grunde haben Wir den Kindern Israels verordnet, dass, wenn jemand einen Menschen tötet - es sei denn für (Mord) an einem andern oder für Gewalttat im Land - , so soll es sein, als hätte er die ganze Menschheit getötet; und wenn jemand einem Menschen das Leben erhält, so soll es sein, als hätte er der ganzen Menschheit das Leben erhalten.«


  Die wahren Muslime, erklärt Sure 76, die Sure vom Menschen (Al-Insan), »geben Speise, aus Liebe zu Ihm, dem Armen, der Waise und dem Gefangenen«.


  Diese Botschaft der Nächstenliebe haben unsere drei Helden gelebt, denn sie ist - über alles Trennende hinaus - Bestandteil ihrer heiligen Schriften.


  


  


  Kurzes Nachwort für gläubige Leser


  


  Die Darstellung der drei großen monotheistischen Religionen erfolgte auf dem aktuellen Stand der wissenschaftlichen Forschung - es wurde die jeweils kritischste Bewertung der Biographie der Religionsgründer und der heiligen Schriften dargestellt. Allerdings muss die kritischste Sicht nicht auch den Tatsachen entsprechen - aber zumindest sind dies als gesichert geltende Fakten. Darüber hinaus ist möglich, dass Moses existiert hat, dass Jesus eine neue Religion gründen wollte, dass der Koran im Wortlaut den Offenbarungen Mohammeds entspricht - sicher aber ist all das nicht. Es ist legitim, mehr zu glauben; die Wissenschaft kann sich nur auf das berufen, was belegbar ist.


  


  Ulrich Magin
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